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Einleitung 


Ernſt Wichert it am 11. März 1831 in Inſterburg als 
Sohn eines Juſtizbeamten geboren. Als ſein Vater nach Königs⸗ 
berg i. Pr. verſetzt wurde, beſuchte er dort die Schule und auch 
die Univerſität. Er wurde Richter. Als ſolcher war er auch in 
Memel und Prökuls (einem größeren Marktort 20 Kilometer 
ſüdlich von Memel gelegen) tätig. In Prökuls zeigt man noch 
das Haus, in dem Wichert in den Jahren 1860-63 mit feiner 
Frau Thereſe gewohnt hat. Er kam ſpäter nach Königsberg i. Pr. 
und Berlin. Am 21. Januar 1902 ſtarb Wichert als Kammer⸗ 
gerichtsrat. Seine bekannteſten Novellen ſind die „Litauiſchen 
Geſchichten“. Neben Gedichten und einigen Dramen ſind viel 
geleſen die geſchichtlichen Romane „Der große Kurfürſt in Preu⸗ 
ßen“, „Heinrich von Plauen“, „Tilemann vom Wege“. Seine 
Selbſtbiographie führt den Titel „Richter und Dichter“, 


Ernſt Wicherts geſammelte Werke ſind bei Carl Reißner, 
Leipzig, in 18 Bänden erſchienen. Nachfolgende Erzählungen ſind 
dem Roman Heinrich v. Plauen, 2. Bd. entnommen. 
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Die Belagerung der Marienburg.) 


Traurig genug ſah's in der Marienburg aus. 

Ununterdroden vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend 
donnerten die Kanonen vom Turm der Stadtkirche gegen die 
Mauern des rechten Schloſſes. Ein großer Teil der Bruſtwehren 
auf dieſer Seite war zerſtört, und wenn auch die ſtädtiſchen 
Bauhandwerker fleißig mit Ziegelſteinen und Mörtel arbeiteten, 
ſo waren doch die Nächte zu kurz, eine vollſtändige Herſtellung 
zu ermöglichen, und ſchnell riſſen bei Tage die gut gezielten Kugeln 
das friſche Mauerwerk wieder fort. Die Verteidiger hatten hier 
einen ſchweren Stand. 

Auf der anderen Seite litt auch das mittlere Schloß, die 
Hochmeiſterwohnung, ſehr von den Geſchoſſen der Angreifer, 
die hoben Zinnen waren zum Teil eingeſtürzt. Die Schützen 
auf dem Brückentor und den Mauern am Fluſſe reichten mit 
ihren Kugeln und Pfeilen nicht ſo weit, um die Belagerer zu 
ſchädigen. Nur wenn ſie ſich mit Sturmleitern heranwagten, 
wurden ſie mit blutigen Köpfen zurückgetrieben. 

Oft ſtand Plauen auf der Platte des hohen Wachtturms und 
ſchaute ſorgenvoll ringsum ins Land hinaus. Eine weite Aus⸗ 
ſicht hatte er von dort. Da glänzten im Sonnenſchein die weißen 
Zelte der Polen und Litauer in langen Reihen, geſchützt durch 


2) Am 15. Juli 1410 war das Ordensheer von den Polen beſiegt, 
der Hochmeiſter und die Blüte des Ordens gefallen. Zehn Tage nach 
der Schlacht war der Polenkönig Jagiello mit ſeinem Heere vor der 
Marienburg. Der Komtur von Schwetz, Reuß von Plauen, war dem 
Slavenheere zuvorgekommen und hatte mit ſeinen Grenztruppen die 
Burg beſetzt und zur Verteidung hergerichtet. Solange die Ordens⸗ 
eee von den Zinnen der Burg wehte, war der Polenkönig nicht Herr 
im Lande. 
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Erdwerke. Viele davon hatten früher dem Orden gedient 
und in den Vorratsſpeichern des Haupthauſes gelagert. Weiter 
zurück gegen Stuhm hin ſchien eine ganze Zeltſtadt errichtet 
zu ſein; dort war des Königs Lager. Gegenüber zeigte ſich in 
wenig geringerem Amfange des Großfürſten Quartier. Überall 
ſtarrte es von Waffen. 

Kein Tag verging, an dem nicht näher oder ferner einige 
Gehöfte oder Dörfer in hellen Flammen loderten. Deutlich 
war's zu ſehen, wie die Reiterſcharen über das Feld zogen und 
mit Beute beladen zurückkehrten. Stromauf von Elbing her 
und ſtromab aus der Richtung von Thorn, Kulm, Graudenz 
kamen Laſtkähne mit Lebensmitteln aller Art und wurden von 
den Belagerern abgeladen. Dann ging's luſtig her zwiſchen 
den Zeltreihen; bis in die Nacht hinein wurde geſchmauſt und 
gezecht. 

Das alles ſah der Statthalter, und trübe Gedanken beſtürmten 
ſein Gemüt. Vergebens ſpähte er nach Hilfe aus; die Freunde 
waren fern und mutlos. Vielleicht hatten die Brüder in den 
Burgen am Memelſtrom ſich gegen die Einfälle der Szamaiten 
zu wehren. Von den Häuſern Königsberg, Brandenburg, Balga 
war kaum auf Unterftügung zu hoffen, da fie ſelbſt den Feind 
erwarten mußten. Es wäre auch Tollkühnheit geweſen, ſich mit 
einem kleinen Haufen vorzuwagen, da das Heer des Königs 
in freiem Felde den Eintritt in die Burg hinderte. Das hielt 
Plauen ſich ſelbſt vor, und doch ſagte er ſich: du an ihrer 
Stelle würdeſt es wagen — du würdeſt nicht müßig liegen — 
du würdeſt das Landvolk bewaffnen oder mit Senſen und 
Dreſchflegeln heranführen — du! Gab es denn wirklich im 
Orden keinen beherzten Mann mehr, der die Ehre höher achtete 
als das Leben? 

Wenn er dann durch die Wehrgänge und hinter den Zinnen 
entlang ging, ſich ſelbſt zu überzeugen, daß ſeine Befehle pünktlich 
ausgeführt waren, begegnete er hier und dort Ermüdeten und 
Entmutigten, auf deren Geſichtern ſchon die Unzufriedenheit über 
den ſtrengen Wachtdienſt geſchrieben ſtand. Den eiſernen Komtur 
nannten ihn die Söldner, und ſie behaupteten allen Ernſtes, 
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er ſchlafe ſogar im Harniſch. Er ſprach wenig, aber wen ſein 
Blick traf, der richtete ſich unwillkürlich auf und ſtand in ſtrammer 
Haltung, bis er vorüber war. 

Saß er in feinem Gemach — er hatte ſich der beſcheidenſten 
eines zu ſeiner Wohnung gewählt —, ſo ließ man ihm doch 
keine Stunde Ruhe. Die Befehlshaber des mittleren Schloſſes 
und der Vorburg ſchickten Boten, berichteten von neuen Not⸗ 
ſtänden und forderten Verhaltungsregeln. Dann klopften die 
Soldhauptleute bei ihm an und ſtellten vor, daß ihre Leute 
ſchwierig würden. Sie hätten keine Hoffnung mehr, daß der 
Orden die Oberhand behalte, und wenn die Marienburg erliege, 
werde ſchwerlich der König ihre Rechnungen ausgleichen. Was 
wollt ihr? bedeutete der Statthalter ſie dann wohl. Wenn 
ich euch auf Heller und Pfennig bezahlte oder euch ausreichend 
Pfand gäbe, hättet ihr dann Sicherheit? Nimmt der König 
die Burg mit Sturm, ſo wird er keinen der euren abziehen laſſen, 
bevor ſeine Taſchen geleert ſind. Euch kann nur geholfen werden, 
wenn ihr dem Orden helft, die Burg zu behaupten. Dann ſoll 
niemand zu klagen haben. So beſchwichtigte er ſie für den 
Augenblick, aber er wußte wohl, daß er ſich nicht feſt auf ſie 
verlaſſen könne. 

Endlich, in der erſten Woche des Auguſt, geſchah denn auch 
etwas, das der Statthalter lange befürchtet hatte: die eigenen 
Brüder verzweifelten an dem glücklichen Ausgange des ungleichen 
Kampfes. Sie ſchickten den Bruder Erich von Weißenſee zu 
ihm, einen alten Mann mit ſchneeweißem Haar und Bart, der 
ſchon viele Jahre lang an der Firmarietafel geſeſſen, nun aber 
wieder die Waffen angelegt hatte, um in der allgemeinen Not 
auch ſeine ſchwachen Kräfte nicht vorzuenthalten. Der zitterte 
freilich nicht vor Altersſchwäche, als er nun vor ihm ſtand 
und bat, ihn gütig anzuhören, wenn ihm ſchon ſeine Rede nicht 
gefallen könne. „Ich kämpfte ſchon wider den wilden Litauer,“ 
ſagte er, „als Ihr noch ein Knabe waret, und mehr als ein 
Hochmeiſter hat mich belobt wegen meiner Tapferkeit und Mann⸗ 
haftigkeit. Auch jetzt, obſchon das Alter meinen Arm geſchwächt 
hat, daß er Schild und Schwert im Kampfe nicht lange halten 
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könnte, iſt doch der Geiſt noch friſch und die Seele ſtark wie 
im Jüngſten. Deshalb werft mir nicht vor, daß ich pflichtvergeſſen 
ſei, wenn ich zu bedächtigem Handeln rate. Sagt man doch, 
daß guter Rat von den Greiſen komme. Und ſcheltet auch nicht, 
wenn ich ihn anbiete. Wohl weiß ich, daß Ihr der Statthalter 
ſeid, und will nicht eingreifen in Euer Amt; aber gerade weil 
Ihr alle Verantwortung tragt, ſeid Ihr vielleicht befangen in 
Eurem Arteil und hindert in Euch ſelbſt den Entſchluß, der doch 
unabweislich iſt. Mir aber, wie Euch, liegt vor allem des 
Ordens Sache am Herzen und deshalb komme ich ungerufen.“ 

„Kommt Ihr aus eigenem Antriebe, werter Bruder?“ fragte 
Plauen um ganz ſicher zu gehen, „oder wiſſen auch andere um 
Euer Vorhaben?“ 

„Ich will Euch nichts vorenthalten,“ antwortete der Ritter, 
„die Brüder ſind nicht zuſammengetreten ohne Euer Gebot, aber 
viele hatte ich zu ſprechen Gelegenheit, und alle waren ſie derſelben 
Meinung, ſo daß ich wohl mit Sicherheit vorausſagen könnte, wie 
ſie im Kapitel ſtimmen würden. Sie halten dafür, daß dieſe 
Burg keinen Entſatz zu erwarten hat, und daß ſie in kurzer 
Zeit fallen muß. Und ſie überlegen weiter, daß dann dieſe 
ganze Beſatzung kriegsgefangen iſt und der Orden ſeine letzten 
tapferen Streiter verloren hat, der König aber mit denen nicht 
verhandeln wird, die er unbedingt in ſeiner Macht hat. Jetzt 
iſt er vielleicht noch geneigt, mit den unbeſiegten Verteidigern 
des Haupthauſes, mit dem Statthalter des Ordens, Frieden zu 
ſchließen —“ 

„Einen ſchimpflichen Frieden,“ fiel Plauen ein; „keinen anderen 
haben wir zu erwarten.“ 

„Einen Frieden, der dem Orden ſchwere Opfer auferlegt,“ be⸗ 
richtigte der Greis, „keinen ſchimpflichen Frieden. Denn es kann 
uns kein Schimpf ſein, daß wir einen Teil verloren geben, wenn 
wir hinderten, daß alles verloren war, und wenn wir der 
Notwendigkeit weichen. Dem einzelnen Manne mag es zum 
Ruhm gereichen, wenn er, den ſicheren Tod vor Augen, doch 
ritterlich mit eingelegter Lanze auf ſeinem Poſten ausharrt bis 
zum letzten Atemzuge. Ihr aber ſteht nicht nur für Euch ſelbſt, 
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und keiner von uns fteht hier nur für ſich ſelbſt und ſeine Mannes⸗ 
ehre. Wir ſind die Brüder vom deutſchen Hauſe und müſſen 
ſorgen, daß das Haus erhalten bleibe, damit es ſich künftig 
wieder fülle. Laſſen wir den Feind einziehen, ſo werden die 
Brüder es nie mehr zurückgewinnen. Geben wir jetzt aber einen 
Teil unſeres Beſitztums hin, damit wir Frieden erhalten, ſo 
kommt wohl noch die Zeit, wo wir das Verlorene wieder ein⸗ 
bringen und uns reichlich entſchädigen. Deshalb rate ich: ſucht 
den Frieden mit dem König und ſeid verſichert, daß niemand 
Euch tadelt. Im Kapitel darf keiner von den Brüdern wagen, 
einen ſolchen Vorſchlag zu machen; wenn Ihr ſelbſt aber ſie darum 
befragt, werden ſie einſtimmig beitreten.“ 

„Und Ihr verlangt,“ rief Plauen, „daß ich die Sache, für die 
ich mit Leib und Leben eingetreten bin, für die ich die Brüder 
zum Kampfe gerufen habe, aufgebe, daß ich mich aufs tiefſte 
erniedrige vor unſerm Todfeinde? Habt Ihr mich deshalb zu 
Eurem Statthalter gewählt, daß Ihr meiner Ehre dieſen Makel 
anheften könntet? Nein, verlaßt mich, wenn Ihr wollt — ſetzt 
mich ab — tötet mich, aber verlangt nicht, daß ich Euch entehre!“ 

„Bändigt Euren Stolz,“ bat der Ritter, „und bedenkt, daß wir 
alle nur Saatkörner ſind in der Hand Gottes. Er ſtreut ſie aus, 
wie er will. Demütigt Euch vor der heiligen Jungfrau, der 
Schutzpatronin dieſes Hauſes, und vergeßt nicht, daß ihr Sohn 
auch weltliche Schmach auf ſich genommen hat, um ſeinem 
Vater im Himmel zu gefallen. Und eine Schmach iſt's Euch nicht 
einmal, wenn Ihr als Oberhaupt des Ordens tut, was jeder 
Fürſt in gleichem Falle unbedenklich tun würde, ſich nach verlorener 
Schlacht ſein Land zu erhalten. Der Orden iſt beſiegt, und 
der Beſiegte bittet den Sieger um Frieden, ſo war's von Anbeginn. 
Tut, was Ihr vor Gott verantworten könnt.“ 

Plauen ſtützte die ſchwere Stirn in die Hand und ſtarrte auf 
den Tiſch. „Laßt mich's überlegen,“ ſagte er mit keuchender Stimme. 
„Wahrlich,“ es kommt mir ſchwer an, nachzugeben! Lieber ließe 
ich mein Roß ſatteln und ſtürmte gegen den Feind in den Tod!“ 

„Ich glaub's Euch gern,“ ſagte der Alte. „Aber auch Ulrich 
von Jungingen ſtürmte gegen den Feind in den Tod, und hätte 
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dem Orden doch beffer gedient, wenn er fic) am Leben erhalten 
und fein geſchlagenes Heer hinter der nächſten Burg geſammelt 
hätte. Es gehört freilich manchmal mehr Mut dazu, zu leben, 
als zu ſterben.“ 

Plauen richtete ſich auf und reichte ihm die Hand. „Ihr habt 
recht,“ antwortete er. „Wohlan denn — es muß ſein! Beruft die 
Brüder morgen in der Frühe, daß ich ihre Vollmacht einhole. 
Ich will dem König einen Frieden antragen, ſalange wir noch 
Macht haben, den Krieg fortzuſetzen. Möge er dem Orden 
nicht zu teuer werden!“ 

Er winkte, und der Ritter ließ ihn allein. Nun ſtand er auf 
und ging mit ſchweren Schritten im Gemach hin und her, oft 
mit mit der Hand ins buſchige Haar greifend. Seine Stirn war 
finſter, ſeine grauen Augen hatten einen fiebernden Glanz. Doch 
— doch . .. murmelte er. Alles vergebens! Sie folgen nicht 
weiter — ſie halten nicht aus bis zum Ende. Klug mag's ſein — 
vielleicht! Aber tapfer iſt's nicht, heldenmütig iſt's nicht! Sie 
ſind die Ritter nicht mehr, denen Siegfried von Feuchtwangen 
Geſetze ſchrieb. Sie verſtehen es kaum, daß mein Herz ſich 
empört, dieſen traurigen Gang zu gehen. 

Aber wenn ich ihn weigere —? Nein, ich bin ihres Beiſtandes 
nicht ſicher — ſie halten nicht aus bis zum Ende! Zu groß 
war mein Vertrauen! Auch dieſe äußerſte Not erzieht dem Orden 
keine todesmutigen Helden mehr. Sie wollen verhandeln, und 
ich — ich —! Nieder in den Staub! 

Die Tür öffnete ſich und Hans von der Buche!) trat ein, er 
hatte eine Beſtellung von des Statthalters Vetter, dem Befehls⸗ 
haber der Vorburg, zu überbringen. Der wollte bemerkt haben, 
daß man im Lager einen Sturm vorbereitete, und forderte einen 
Teil der Beſatzung des mittleren Hauſes zur Aushilfe. „Ich wollte, 
er hätte recht geſehen!“ rief der Statthalter. „Der König ſoll 
wiſſen, daß er noch weit vom Ziele iſt. Ein ſiegreicher Kampf 
dieſe Nacht, und unſere Niederlage morgen iſt nicht ſo ſchwer!“ 

1) Hans von der Buche hatte als erſter die Nachricht von der 


Niederlage bei Tannenberg nach Schwetz zu Plauen gebracht und war 
dann noch mit demſelben nach der Marienburg gezogen. 
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„Unſere Niederlage?“ fragte der Junker beſtürzt. „Ich 
hoffe —“ 

„Sorgen wir nicht um morgen,“ unterbrach Plauen. „Heute 
wollen wir kämpfen wie Männer! Ich komme ſelbſt!“ 

Er warf den Mantel um, gab im Vorgemach Befehle und 
hieß Hans von der Buche ihm folgen. Im mittleren Schloſſe 
ordnete er an, daß ein Teil der Mannſchaft zur Nacht gerüftet 
unter der Mauer am Graben Wache halten und auf ein gege⸗ 
benes Zeichen nach der Vorburg eilen ſolle. 

Dann ging er über die Brücke. Der weite Hof der Vorburg 
jah einem Wanderlager von Nomadenvölkern ähnlich. Hier hatten 
die Marienburger und die Bauern aus dem Werder ihre Hab⸗ 
ſeligkeiten zuſammengehäuft. Jeder Familienvater hatte einen 
beſonderen Raum angewieſen erhalten und ſich darauf in der 
Enge einzurichten geſucht. Aus Brettern waren Baracken zuſammen⸗ 
geſchlagen; viele begnügten ſich auch mit einem Gerüjt von 
Stangen, über die Decken von verſchiedener Größe und Farbe 
befeſtigt waren. Das Vieh ſtand daneben in Hürden. Häufig 
brach ein Stück aus und wurde dann von den Weibern und 
Kindern durch die Lagergaſſen mit Geſchrei zurückgetrieben, bevor 
es den Söldnern in die Hände fiel, die dergleichen gute Beute 
ungern herausgaben. Auf offenen Herden hingen große Keſſel 
über den Feuern, und die Bürger⸗ und Bauerfrauen mußten ſich 
daran gewöhnen, hier ihr gemeinſames Mahl zu bereiten, da 
in den Baracken und Zelten keine Feuerſtelle gelitten wurde. Be⸗ 
waffnete Männer ſaßen hier und dort, die irdene Schale mit 
dem Abendeſſen auf den Knien, wohl auch einen Krug mit Tafel⸗ 
bier zur Seite, ſich zum Nachtdienſt zu ſtärken. Von Zeit zu 
Zeit ließ ſich der dumpfe Ton eines Geſchützes vernehmen, eine 
Steinkugel ſchwirrte durch die Luft und fiel nicht weit von 
der Mauer in den Sand, viel Staub aufwirbelnd. Man achtete 
kaum darauf. 

Plauen ſchritt mit ſeinem jungen Begleiter mitten durch das 
Lager, mitunter eine Minute ſtehen bleibend und dem Treiben der 
Leute zuſchauend. Sein Dienſt im alten Schloſſe hatte ihm 
bisher nicht erlaubt, hier in den Außenwerken ſich umzutun. 
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„Welches Elend,“ dachte er ſchaudernd, „wenn der wilde Feind hier 
einbricht — Tartaren und Ruſſen! Dahin darf es nicht kommen.“ 

Indem fiel es ihm ſchwer aufs Herz, daß auch Waltrudis “) 
in der Nähe weilen mußte, derſelben Gefahr ausgeſetzt. Vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend nur um die Verteidigung 
der Burg bekümmert und mit Sorgen beladen, wie er der all⸗ 
gemeinen Not abhelfe, hatte er ſich des lieben Mädchens kaum 
einmal flüchtig erinnert. Nun fragte er den Junker, wie es 
ſeiner Schutzbefohlenen gehe, und ſeine ſonſt rauhe Stimme hatte 
dabei einen weichen Klang. 

„O, das Fräulein iſt wohlauf,“ antwortete Hans von der Buche, 
froh über feine Erkundigung, „und hilft der Frau Gießmeiſterin 
wacker in der Wirtſchaft und bei der Pflege der Kranken — da 
am liebſten. Ich fürchte nur, es wird dem zarten Körper zu viel. 
Anermüdlich iſt ſie im Wohltun, und überall ſegnet man ihre 
hilfreiche Hand.“ 

Der Statthalter ließ einen forſchenden Blick über ihn hingleiten. 
„Seht Ihr Waltrudis oft?“ fragte er. 

Der Junker ſah zur Erde. „Täglich von weitem, wenn ſie nach 
dem Spital geht. Frau Ambroſius leidet nur ſelten Beſuch in 
ihrem Hauſe, und wenn ich in Eures edlen Vetters Auftrag 
mit dem Manne zu ſprechen habe, it fie meiſt oben in ihrem 
Turmſtübchen. Aber manchmal ſchenkt ſie mir doch ein paar 
Worte und fragt dann jedesmal nach Euch, gnädiger Herr, 
immer in großer Sorge.“ f 

Ein freundliches Lächeln glitt über das ernſte Geſicht des 
Ritters. „Ich will fie heute noch ſehen,“ ſagte er nach einigem 
Bedenken. Ihr ſollt mich zu ihr führen, wenn es die Zeit erlaubt.“ 
Dann wandte er das Geſicht und murmelte in den Bart: „Wahrlich, 
ich bedarf des ſtärkenden Zuſpruchs einer reinen und treuen 
Seele.“ 


1) Waltrudis, Schweſter des bei Tannenberg verwundet in polniſche 
Gefangenſchaft geratenen Ritters Heinz von Waldſtein. Hans v. d. 
Buche hatte Waltrudis in Heinrich Plauens Schutz nach der Marien⸗ 
burg gebracht. Sie wohnte in dem Haufe des Gießmeiſters. 
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Die wenigſten von denen, die den Statthalter vorübergehen 
ſahen, ſchienen ihn zu kennen; nur ſelten grüßte einer von den 
Männern ehrerbietig. Als ſie aber an einer Herdſtelle vorüber⸗ 
kamen, um die ſich die Soldknechte, Troßbuben und allerhand 
Leute mit verwetterten Geſichtern gelagert hatten, richtete ſich 
ein Armbruſtſchütze auf, betrachtete den Mann im weißen Mantel 
aufmerkſam und folgte ihm dann in einiger Entfernung. 

Er hatte ſich ſeitdem viel in der Nähe der Wohnung des 
Gießmeiſters umgetrieben und auf das Fräulein Acht gehabt. 
Einmal hatte er ſich auch ins Haus gewagt und mit Frau 
Ambroſius ein Geſpräch über ihren offenbar vornehmen Beſuch 
angeknüpft, war aber bald abgetrumpft worden. Ein andermal 
machte er ſich an den Junker und bot ihm ſeine Dienſte an. 
Er nannte ſich Liszek und behauptete, bei verſchiedenen großen 
Herren in Polen und im Orbenslande gedient zu haben. Hans 
traute ſeinem ſpitzbübiſchen Geſichte nicht und wies ihn ab. 

Der Statthalter ſuchte zunächſt ſeinen Vetter auf und hielt 
mit ihm eine lange Verabredung für die Nacht. Auch ſagte er 
ihm, was wegen der Verhandlung mit dem Könige im Werke 
ſei, damit es ihn ſpäter nicht überraſche. Denn er hielt ſeinen 
Verwandten in hohen Ehren und wollte von ihm nicht verkannt 
ſein. „Es iſt nicht anders,“ beſtätigte der wackere Kriegsmann 
ſeufzend,“ „der Orden muß um Frieden bitten und für jetzt in 
allen Streitpunlten nachgeben. Sorgt nur, daß der König nicht 
zu übermütig fordere.“ 

„Unſere Nachgiebigkeit hat ihr Maß,“ verſicherte der Statthalter. 

Hans von der Buche erwartete ihn draußen und führte ihn 
zu der Wohnung des Gießmeiſters. Wieder folgte der Strolch von 
weitem, ohne ſie aus den Augen zu laſſen. 

Er lauerte noch eine Weile. Da die Männer nicht zurückkamen, 
ſchlich er hinter eine Mauerecke, wo er nicht leicht geſehen werden 
konnte, ſchrieb auf einen ſchmalen Streifen Papier in polniſcher 
Sprache die Worte: „Der Statthalter iſt in der Vorburg — zielt 
auf den dritten Turm“ und wickelt ihn um einen Armbruſtbolzen. 
Er ging dann eine Strecke weiter die hölzerne Stiege hinauf, die 
zum Mauergange führte, und miſchte ſich unter die Wachen. „Laßt 
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mich auch einmal einen Schuß tun,“ bat er. „Ich ſehe, daß die 
Burſchen ſich heute nahe genug heranwagen; das iſt unver⸗ 
ſchämt.“ Gleich darauf legte er die Armbruſt an und rief polniſch 
hinab: „Du da — gib Acht, es kommt etwas!“ Die Sehne ſchwirrte, 
und der Bolzen nahm einem von den Polen, die ſich hinter dem 
Schirmdach vorgewagt hatten, den Hut fort. Er fluchte laut und 
lief ihm nach. Als er ihn aufhob, bemerkte er den Zettel, 
verdeckte ihn mit dem Hut und nahm ihn für den Hauptmann 
mit. „Verdammt,“ rief Liszek, „das war handbreit zu hoch gehalten; 
aber der Hut hat ſicher ein Loch, und ſie ſind gewarnt!“ Die 
Wachen vermuteten nichts Arges. 

Es dunkelte bald vollſtändig. Jenſeit des Grabens bemerkte 
man aber doch eine Anſammlung von Maſſen und machte dem 
Reußen von Plauen davon Anzeige. Sogleich beſetzte derſelbe 
die Mauern an der bedrohten Stelle. Teertonnen wurden zur 
Beleuchtung angezündet und hinabgeworfen. Nun zeigte ſich's, 
daß drüben Kriegsvolk in dichten Haufen ſtand, Sturmleitern 
bereitgehalten wurden und viele von den Leuten in den vorderen 
Reihe gefüllte Säcke neben ſich ſtehen hatten. Sobald die An⸗ 
greifer merkten, daß man ſie erwartete, erhoben ſie ein wildes 
Kriegsgeſchrei und ſtürmten vor. 


Sie wurden aber mit einem Hagel von Pfeilen empfangen. 
Auch einige Feuerſtöcke, die Ambroſius auf die flankierenden 
Türme poſtiert hatte, taten ihre Schuldigkeit. Die Polen er⸗ 
widerten das Schießen, verurſachten aber wenig Schaden, da die 
Pfeile und Bolzen über die Mauerkante hinwegflogen oder gegen 
die feſten Steine anprallten. Endlich gingen ſie unter dem Schutz 
von hölzernen Schirmdächern vor und warfen die Säcke ab, 
aber ſo ohne feſte Ordnung, daß kein Damm zuſtande kam und 
die Vorderſten im Waſſer verſanken. 


Sie mußten nun wieder zurück, trugen aber bald neues Mate⸗ 
rial an Erdſäcken, Faſchinen, Stangen und Leitern herbei und 
verſuchten den bergang zu erzwingen. So viele auch von den 
Geſchoſſen getroffen zu Boden ſanken, immer neue Rotten traten 
in die Lücken ein, und wenn das Pulver aus den Feuerſtöcken 
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aufblitzte, ſah man drüben in einiger Entfernung noch breite Streit⸗ 
haufen in Reſerve aufgeſtellt. 

Mit beſonderer Gewalt richtete ſich der Angriff des Feindes 
gegen den dritten Turm. Auf ihn waren auch zwei Eiſenrohre 
gerichtet, die man an den Graben geſchleppt hatte. Die Kugeln 
bohrten ſich ins Mauerwerk, konnten dasſelbe aber nicht durch⸗ 
dringen. Oben auf der Plattform über Waltrudis Stübchen 
befehligte Hans von der Buche. 


An dieſen Turm ſchloß ſich das Gießhaus an. Der Statthalter 
ſaß noch in des Gießmeiſters Wohnſtube, als der Lärm draußen 
losbrach. Frau Ambroſius hatte ihm zu Ehren eine Wachs⸗ 
kerze angezündet und auf einen zinnernen Leuchter geſpießt. Auch 
war ihm der Lehnſtuhl eingeräumt, und Waltrudis hatte vor 
ihm auf einem niedrigen Bänkchen Platz genommen. Wenn ſie 
zu ihm aufſchaute, war das Geſicht von der Wachskerze voll 
erleuchtet, und er ſchien ſeine Freude daran zu haben, denn er 
nickte ihr öfters zu, legte auch wohl ſeine Hände auf das gold⸗ 
blonde, wellige Haar, drückte die Stirn ein wenig zurück und 
ſagte: „Wie ſie ihrer verſtorbenen Mutter gleicht!“ Sie mußte 
ihm erzählen, wie die Reife von Schwetz hierher vonſtatten ge⸗ 
gangen war, und unterließ nicht, ihrem Beſchützer wegen ſeiner 
Umſicht und Sorgfalt Lob zu ſpenden. Dann bat ſie um wollene 
Decken und linnene Tücher für ihre Kranken aus den Vorräten 
des Haupthauſes, und er erlaubte ihr danach zu ſchicken. Eine 
Stunde war raſch vergangen. 


Nun nahm er eiligen Abſchied, empfahl der Gießmeiſterin ſein 
Pflegekind, verſprach nicht wieder ſolange auszubleiben und trat 
auf den Hof hinaus, wo ſein Vetter die Marienburger Bürger 
ſammelte, um nach einiger Zeit die Söldner auf den Mauern 
abzulöſen. „Das war eine rechte Seelenſtärkung“, ſprach er vor 
ſich hin; „daß ich ſie mir nicht längſt gegönnt habe! Dieſe 
Stunde Müßiggang macht die Arbeit doppelt wirkſam. In 
dieſes klare Auge mußte ich ſchauen, um wieder rechtes Gott⸗ 
vertrauen zu gewinnen und den Mut zum Schwerſten. Gott, 
Herr Gott, verlaß deinen Knecht nicht!“ 
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Reuß von Plauen kam ihm mit den Worten entgegen: „Es 
iſt kein Zweifel mehr: ſie haben es in dieſer Nacht ernſtlich auf 
die Vorburg abgeſehen. Es wird einen heißen Kampf geben.“ 

„Und wir müſſen Sieger bleiben,“ antwortete der Statthalter — 
„müſſen!“ Er ſtieg die äußere Treppe zum Turmdach hinauf. Der 
Vogt warnte ihn, ſich in ſeinem weißen Mantel der Gefahr 
auszuſetzen. Er achtete aber nicht darauf. 

Oben ließ er Pulver auf die Eckzinne ſchütten und dasſelbe an⸗ 
zünden. Es gab eine mächtige Flamme, die einen Augenblick 
die ganze Umgegend zu überſehen geſtattete. Er wußte genug 
und ſchickte Hans von der Buche ſofort nach dem mittleren 
Schloſſe, um die bereitgehaltene Hilfsmannſchaft heranzuholen. 
Seinen Plan hatte er ſchon gemacht. 

Im Hofe nahm er die Truppen in Empfang, die Hans heran⸗ 
führte. Es waren Söldner und Danziger Schiffskinder, ſämt⸗ 
lich mit Eiſenhut und Bruſtharniſch, Schwert und Spieß bewaffnet. 
Er ſagte ihnen, was im Werke fei, und forderte diejenigen auf, 
vorzutreten, die ſich freiwillig bei dem gefährlichen Ausfall be⸗ 
teiligen wollten. Hans von der Buche war der erſte, der fio 
meldete. Dann rief einer von den Danzigern — Klaus Poelke 
war's, Barbara's!) Schweſterſohn —: „Wir Schiffskinder find 
ſämtlich bereit mitzutun, wo's etwas dreinzuſchlagen gibt. Geht's 
uns drüben ſchlecht, ſo ſchwimmen wir allenfalls über den Graben.“ 
Nun ſchloſſen ſich auch viele von den ſchleſiſchen Söldnern an, 
und ihre Hauptleute blieben nicht zurück. 

Es war ein ſtattliches Häuflein, das ſich zu dem Wagnis 
ſtellte und ſeitab durch ein enges Tor ausgelaſſen wurde. Hans 
von der Buche führte die Schiffskinder. 

Es ging genau nach der Verabredung. Schon glaubten die 
Polen ſich Sieger, als die im Schutz der Dunkelheit Heran⸗ 
ſchleichenden ſich auf die jenſeit des Grabens ſtehenden und zu 
wartenden Haufen warfen, ſie völlig überrumpelten und unter 
ihnen ein ſchweres Blutbad anrichteten. Es war ihnen nicht 
möglich, die Stärke des Gegners zu ſchätzen. Wollten ſie ſich nicht 
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in den Graben drängen laſſen, fo mußten fie ihre Reihen auf- 
löſen und fic truppweiſe durch die Flucht zu retten ſuchen. 
Viele Hunderte wurden erſchlagen. 

Sobald die Stürmenden merkten, was drüben vorging, ließen 
ſie von den Mauern ab und ſuchten die Furt durch den Graben 
zu gewinnen. Aber immer nur wenige zur gleichen Zeit konnten 
den Rückweg antreten, und wer das jenſeitige Ufer erreichte, wurde 
von den ſtarken Danzigern ins Waſſer geſtoßen. Von der Mauer 
und dem Turm hagelte es nun aber Steine und Balkenſtücke 
hinab auf die Köpfe der Polen, die in langer Linie auf dem 
ſchmalen Rande des Grabens ſtanden und ſich die Flucht ver⸗ 
ſperrt ſahen. Bald ergriff ſie Verzweiflung. Sie ſtürzten über⸗ 
einander weg, ganze Haufen wurden erdrückt oder im Graben 
erſäuft. Drüben entſtand ein entſetzliches Handgemenge, aus dem 
wenige heil entkamen. 

Ein erneuter Angriff mit friſchen Truppen aus dem Lager 
unterblieb für dieſe Nacht. 

Auch von den tapferen Verteidigern der Burg hatte ſo mancher 
ſeine Wunden zu verbinden. Hans von der Buche war getroffen, 
wenn ſchon nicht ſchwer. Den Hieb mit der Streitaxt, der ihm 
von dem Anführer der Polen zugedacht war, hatte Klaus Poelke 
mit ſeinem Spieße aufgefangen, ſo daß er ihm nur die linke 
Schulter ſtreifte. Derſelbe Spieß hatte gleich darauf den langen 
Geſellen vom Pferde geſtochen, worauf denn der Haufe, der bis 
dahin noch geſammelt um den Führer ſtand, bald ins Schwanken 
geraten und aufgelöſt worden war. 

Als nun die Danziger Schiffskinder, von den Marienburgern 
mit lautem Zuruf empfangen, wieder in den Burghof einrückten 
und ſich vor dem Statthalter in Reih und Glied ſtellten zur 
Muſterung nach dem Gefecht, der aber erfahren wollte, wer ſich 
beſonders tapfer gehalten habe, faßte der Junker den Seemann 
am Arm und zog ihn einen Schritt aus der Reihe hervor. „Ich 
kenne ſeinen Namen nicht,“ ſagte er, „der aber hat mit ſeinem 
Spieß den Kampf mit dem Hauptmann der Polen beſtanden und 
den Schwerbewaffneten vom Pferde geworfen. Ihn nenne ich 
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Plauen ſchüttelte ihm die Hand, fragte, wie er heiße, und 
forderte ihn auf, ſich für ſeine kühne Tat ein Gnadengeſchenk 
zu erbitten. 

Poelke lachte vor ſich hin. „Es iſt recht gern geſchehen, gnädiger 
Herr,“ ſagte er, „und nicht viel Lobes wert; wir Schiffer wiſſen 
mit den Stangen umzugehen, wenn es auch ſonſt nicht Spieße 
ſind. Soll ich aber etwas erbitten, ſo will ich nicht faul ſein. 
Denn ſo gut wird es mir ſo bald nicht wieder. Und ſo hätt 
ich denn eine Frage an Ew. Gnaden ſelbſt, und ich bitte Ew. 
Gnaden recht ſchön, darauf Antwort zu geben.“ : 

„Fragt immerhin,“ antwortete der Statthalter etwas verwundert. 

„Ich hab nämlich in der rechten Stadt Danzig eine Muhme, 
müſſen Ew. Gnaden wiſſen,“ fuhr der Matroſe fort, „die dient 
ſchon lange Jahre bei einem jungen Fräulein und war des 
jungen Fräuleins Amme. Die hat mir nun aufgetragen, hier in 
der Marienburg nach einem jungen Herrn zu forſchen, der bei 
Tannenberg mitgefochten haben ſoll, ob er lebend oder tot ſei, 
und ſie ſagte noch, der Herr Komtur von Schwetz kenne ihn 
wohl, und es könne ſein, daß er ſich nach der Schlacht zu ihm 
begeben habe. Hat mir aber niemand im mittleren Schloſſe 
Auskunft geben können. Da meinte ich nun —“ 

„Und wie iſt der Name des Mannes, den Ihr erforſcht?“ 

„Er ſoll Heinz von Waldſtein geheißen ſein, gnädiger Herr.“ 

Da verfinſterte ſich des Statthalters Stirn. „Er iſt in der 
Schlacht gefallen,“ antwortete er dumpf. „Laßt Euch Bericht von 
dieſem geben, der's auch mir gemeldet hat.“ 

Er zeigte auf Hans von der Buche, wandte ſich ab, nahm 
kurzen Abſchied von ſeinem Vetter und verließ die Vorburg. 

Es war nach der Freude über den Sieg eine ſchmerzliche 
Erinnerung geweſen. Sie warf zugleich ihren Schatten vor ſich 
hin auf das Schmerzliche, das ihm an dieſem Tage noch bevor⸗ 
ſtand. Es war bereits nach Mitternacht, als er wieder in ſeinem 
Gemache anlangte. Er warf ſich auf ſein hartes Lager, der 
Schlaf kam aber nicht. Zum Morgenamt ging er nach der Kirche. 
Gleich nach der Prime um ſechs Uhr früh war das Kapitel 
berufen. 
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Es wurde beſchloſſen, unverzüglich einen Herold zum König 
nach Stuhm zu ſchicken und ihn um freies Geleit für den Statt⸗ 
halter zu erſuchen. Der Ritter Wigand von Marburg ſollte ihn 
begleiten und darauf achten, daß den üblichen Förmlichkeiten 
ein Genüge geſchehe. Er war in ſolchen Dingen der erfahrenſte. 
Einen Fall wie dieſen freilich hatte er auch nicht erlebt. 

Einige Stunden konnte Plauen nun der Ruhe pflegen. Erſt 
gegen Mittag kamen die Boten zurück und meldeten, daß Wla⸗ 
dislaus ſich bereit erklärt habe, den Statthalter in ſeinem Loger 
zu empfangen. Sein Schreiber hatte den Geleitbrief ausgeſtellt. 
Aber es habe geheißen, daß der König ſehr zornig ſei und von 
Verhandlungen wenig wiſſen wolle. 

Nach dem einfachen, gemeinſamen Mahl, das nach ſtrenger 
Ordensregel ſchweigend eingenommen wurde, wählte Plauen 
mehrere Ritter zu ſeiner Begleitung, betete mit ihnen in der Kapelle 
über der Hochmeiſtergruft und beſtieg trüben Mutes ſein Roß. 
Ein Fähnlein berittener Lanzenknechte — die ſtattlichſten, die man 
hatte wählen können — folgte der kleinen Ritterſchar. Im An⸗ 
geſichte des Lagers richtete Plauen ſich hoch auf im Sattel und 
ritt nun in ſtolzer Haltung in die Zeltgaſſen ein. Man ſollte 
merken, daß das Unglück ihn nicht gebeugt habe. 

Der König war ſchon in ſeinem prächtigen Zelt angelangt und 
auch der Großfürſt hatte ſich auf ſein Geheiß eingefunden. Ein 
zahlreiches Gefolge von Edelleuten in bunten Kleidern hielt die 
Zugänge beſetzt. Im Lager hatte ſich ſchnell die Kunde verbreitet, 
daß der Statthalter des Ordens in Perſon erſcheinen wolle, um 
Frieden zu bitten. Alles ſtrömte dem königlichen Zelte zu, ihn 
zu ſehen. Den meiſten war es eine frohe Ausſicht, daß die Be⸗ 
lagerung ihr Ende haben ſollte. Denn in der Umgegend gab es 
wenig mehr zu plündern und der geſtrige Kampf an der Vorburg 
hatte gezeigt, daß man nicht werde ohne viel Blutvergießen der 
ſtolzen Veſte Herr werden können. 

Als die Trompeter das Annahen der Gäſte meldeten, ſchlüpfte 
der Biſchof fort. Er hielt es für alle Fälle geraten, ſich vom 
Statthalter nicht unter den Ratgebern des Polenkönigs blicken 
laſſen. 
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Vor dem Zelte wurde Plauen mit feinen Begleitern von pol- 
niſchen und litauiſchen Kriegshauptleuten empfangen; es waren 
aber darunter keine Großwürdenträger des Reiches, und man ließ 
ihn auch nicht ſofort ein, ſondern hieß ihn warten, bis er dem 
Könige gemeldet ſei. Dann dauerte es eine Weile, bis der Tür⸗ 
vorhang zurückgeſchlagen wurde und der Wappenherold erſchien, 
ihn vorzuladen. Auf deſſen Wink zogen ſich die Hauptleute aus 
der Nähe des Zeltes zurück. 

Jagello ſaß auf einem vergoldeten Seſſel, der ſelbſt auf einer 
trittartigen Erhöhung vor der mit Purpur bekleideten großen 
Zeltſtange ſeinen Platz hatte. Hinter ihm ſtand Witowd, auf die 
Lehne des Stuhles geſtützt. Den Hintergrund des Zeltes nahmen 
vornehme Geiſtliche und die oberſten Befehlshaber ein. Der 
König hatte ein Schwert über ſeinen Knien liegen; zwei Chor⸗ 
knaben hielten ein Evangelienbuch. Seitwärts ſtand der Kanzler, 
etwas weiter vor der Dolmetſcher. An einem Tiſche ſaß der 
Schreiber, dem Zelteingang abgewandt. 

Der König ging ſeinem Gaſt nicht entgegen, erhob ſich nicht 
einmal von ſeinem Sitze, ſondern beugte nur ein wenig das Haupt 
und winkte ihm näher zu treten. Plauen fühlte, daß ſein Herz 
ſich krampfhaft zuſammenzog und das Blut ihm in die Stirn 
trat. Es dunkelte ihm vor den Augen und der Erdboden ſchien 
zu ſchwanken. Er griff mit der Hand nach dem Kreuz auf ſeinem 
Mantel, und ſo verbeugte er ſich tief. „Eure Gnade“, begann er, 
„hat mir das ſichere Geleit geſandt, um das ich gebeten. Mag 
es nun auch Eurer Gnade gefallen, mich gütig anzuhören und 
eine freundliche Antwort zu geben. Gott hat es in ſeiner Weisheit 
ſo beſchloſſen, daß Ihr Sieger ſein ſolltet in dieſem Kampfe. 
Die Brüder erbarmen ſich des armen Landes, das allzuſchwer 
leidet unter der Kriegsgeißel, und wollen ihm den Frieden geben. 

Deshalb ſenden ſie mich, den erwähnten Statthalter, ihn Eurer 
Gnade zu bieten. Nehmt ihn huldreich an.“ 

Der Dolmetſch überſetzte dieſe Anrede. Der Kanzler nahm in 
gebückter Haltung des Königs Antwort in Empfang und ließ ſie 
wieder durch den Dolmetſch melden. „Gott weiß, daß wir nich 
ſchuld ſind an dieſem Kriege. Immer war es unſer Wunſch, in 
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Frieden und Einigkeit mit unſern Nachbarn zu leben. Aber von 
jeher war der Deutſche Orden ſtreitſüchtig und auf Erweiterung 
ſeiner Macht bedacht. In der ganzen Chriſtenheit iſt er bemüht 
geweſen, uns in böſen Leumund zu bringen und uns Feinde zu 
wecken. Den römiſchen Kaiſer und den König von Böhmen hat 
er gegen uns aufgeſtachelt und viele Fürſten übel beraten, gegen 
uns das Schwert zu ziehen. Nun iſt des Ordens Hochmut zu 
Fall gekommen und er pflückt ſeiner Sünden Frucht.“ 

„Laſſet Geſchehenes geſchehen ſein,“ entgegnete der Statthalter 
ſich zun Mäßigung zwingend. „Es handelt fid um alten Streit 
und jeder Teil glaubte in ſeinem Rechte zu ſein. Ulrich von Jun⸗ 
gingen aber, der mit ſeinem Blut und Leben dafür eingetreten iſt, 
konnte ſich auf den Schiedsſpruch eines mächtigen Königs be⸗ 
rufen. Polen hat die Entſcheidung der Waffen vorgezogen und 
ſie ſchafft Recht unter denen, die auf Erden keinen Richter über 
ſich haben. Wir bekennen uns beſiegt und darum laſſen wir Euch 
des Sieges Preis. Mag Eure Gnade nicht mehr begehren, als 
was ſie vorhin als ein Recht angeſprochen hat, daß ſich das 
Blatt nicht wende! Jetzt ſteht an der Wage, die dieſer Länder 
Geſchicke wägt, Euere Schale tief, die unſere aber hoch. Mag Euch 
ihr Gewicht deshalb nicht allzuleicht erſcheinen, daß Ihr es verächtlich 
anſeht. Noch gehorcht uns ein großer Teil des Ordensgebietes, 
noch ſteht die Marienburg, und der geſtrige Angriff hat bewieſen, 
daß ihre Verteidiger ſie tapfer zu behaupten gewillt ſind. Die 
Brüder in Livland werden unſer gedenken. Noch iſt König Sigis⸗ 
mund unſer Freund und Polens Feind. König Wenzel grollt, 
weil Ihr ſeinen Schiedsſpruch nicht geachtet habt; die deutſchen 
Fürſten wiſſen, was ſie dem Orden zu danken haben. Eine Schlacht 
entſcheidet nicht, aber ſie beſtimmt die Bedingungen des Friedens. 
Fordert, aber fordert mit Maß, das es unſerm guten Willen 
gelinge, die ſchweren Leiden des Krieges zu kürzen.“ 

„Ihr würdet nicht ſo demütig vor uns erſcheinen,“ ließ der 
König antworten, „wenn Ihr Euch nicht überzeugt hättet, daß alle 
Eure Hoffnungen auf Hilfe eitel ſind. Nicht wir haben Grund, 
das Ende des Kampfes vorſchnell herbeizuſehnen; jeder Tag mehrt 
unſere Macht und ſchwächt Euren Widerſtand. Verlangt Ihr nach 
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der Wohltat des Friedens, fo fagt, was Ihr uns bietet. Wir 
wollen uns darüber erklären, wie wir's für gut befinden. 

„Wohlan,“ rief Plauen, „das Kulmerland — Michelau — 
Pommerellen biete ich Euch als Geſchenk für den Frieden dar!“ 
Es war, als müßten die Worte ſich gewaltſam aus der Kehle 
herauspreſſen. 

Jagello's häßliches Geſicht aber verzog ſich zu einem grinſenden 
Lachen. „Die Lande als Geſchenke, die ich durch Recht des 
Krieges ſchon beſitze? Mir muß ganz Preußen zugehören! Ich 
ſehe, daß Ihr die Lage der Dinge noch immer von Grund aus 
verkennt. Erſt wenn Ihr das Haupthaus übergeben wollt, dann 
kommt und fleht von uns Gnade für Euch und Euren Orden.“ 

Da ſchwoll die Zornesader auf Plauen's Stirn und er ſchüttelte 
unmutig das Haupt wie ein Löwe, dem man die Tür des Käfigs 
zeigt. Wie dumpfes Gewittergrollen klang ſeine Frage: „Herr 
König! Iſt das eurer Gnade letztes Wort? Habt Ihr kein gün⸗ 
ſtigeres in Eurer Bruſt?“ 

„Wir beſtehen auf der Übergabe der Marienburg,“ entgegnete 
der König. „Nur in der Marienburg werden wir unſere Friedens⸗ 
bedingungen nennen. Das iſt unſer letztes Wort.“ 

Eine Minute lang herrſchte lautloſes Schweigen im Zelt. Der 
König ſaß lauernd da, ein wenig vorgebeugt und die liſtigen 
Schlangenaugen blinzelnd auf ſein Opfer gerichtet. Der Statt⸗ 
halter aber warf einen ſchmerzlichen Blick aufwärts, öffnete den 
Mund wie zu einem Schrei und hielt doch den Atem gewaltſam ein. 
Seine Bruſt atmete in kurzen Stößen. Allmählich wurde er 
ruhiger, und als er dann ſprach, klang nur bei den erſten Worten 
die Stimme erſtickt; bald hob ſie ſich zu vollem Ton. „Ich kam, 
mich demütigend, mit billigen Bedingungen; ich kam im Ver⸗ 
trauen, ſie würden Annahme finden. Nun gehe ich in die Burg 
zurück. Gott und die heilige Jungfrau wird uns retten! Der 
Plauen aber wird nimmer aus der Marienburg weichen.“ 

Dabei erhob er die rechte Hand wie zum Schwur und ſchüttelte 
ſie in der Luft zur Bekräftigung, wandte ſich ab und verließ 
das Zelt. 
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Anders als er gekommen war, ritt er mit ſeinen Begleitern 
heim; ernſt aber nicht traurig, das Haupt hoch aufgerichtet und 
den Blick frei zu den ſtolzen Zinnen des hohen Wachtturms er⸗ 
hoben, auf denen des Ordens Banner wehte. Er mochte ſich ſelbſt 
ein ſolcher Turm erſcheinen, der unerſchüttert dem Sturme ſteht, 
mächtig Mächtiges überragend. 


Ihm war zu Mut, als wäre ihm eine Zentnerlaſt von der 
Bruſt gewälzt. Willig hatte er die Schmach auf ſich genommen, 
dem Polenkönige zu bieten, was noch nie der Deutſche Orden durch 
ſein Haupt dem Todfeinde geboten hatte: ſeine Perſon ſollte kein 
Hindernis des Friedens ſein. Nun war er durch des Königs 
Übermut von aller Verantwortlichkeit befreit. Wer von den 
Brüdern durfte wagen, ihm vorzuwerfen, daß er das Haupthaus 
nicht übergeben habe ohne die äußerſte Not? Wer im Lande 
durfte den Orden beſchuldigen, den Frieden nicht aufrichtig geſucht 
zu haben? Schwere Leiden mochten den Belagerten noch bevor⸗ 
ſtehen, aber unvermeidlich war nun die Fortſetzung des Kampfes, 
und die ſchwerſten konnten ſein Gemüt nicht bedrücken, da er ſie 
nicht zu verwenden vermochte, ohne ſich und die Brüder zu ent⸗ 
ehren. Nun mußte es geſchehen, was ihm ſelbſt immer als ein 
unverbrüchliches Pflichtgebot erſchienen war: die Marienburg mußte 
verteidigt werden bis auf den letzten Mann! 


Kampffroh war ſeine Stimmung, als das Torgatter hinter ihm 
fiel. Nicht ins Kapitel berief er die Brüder, ihnen eine trübe 
Botſchaft auszurichten; auf dem Burghof unter freiem Himmel 
ließ er alles Volk in Waffen zuſammentreten und verkündete mit 
lauter Stimme, welche Schmach der König ihm angeſonnen. Und 
wie vor Wladislaus Jagello rief er auch hier vor den Seinen: 
„Gott und die heilige Jungfrau wird uns retten!“ und ſo kräftig 
antworteten ſie mit einem vollſtimmigen „Amen,“ daß man's 
bis ins Lager und in des Königs Zelt hinein vernahm. 
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Zwei Meiſterſchüſſe 


Seit jenem Tage, an dem Heinrich von Plauen ſich gedemütigt 
und der König übermütig den Frieden auf ſeine Bedingungen ver⸗ 
weigert hatte, war ein Glücksumſchlag erfolgt, der beiden Teilen 
täglich bemerklicher wurde. 

Jetzt erſt zeigte der Statthalter ſeine ganze Willensſtärke. Die 
Brüder mußten bekennen — was auch mancher im Stillen denken 
mochte —, daß er bis an die äußerſte Grenze der Nachgiebigkeit 
gegangen ſei und nun nur Siegen oder Sterben übrig bleibe. Auch 
über ſie kam etwas von dem mannhaften Trotz und der Todes⸗ 
verachtung ihres Führers, und jeder verdoppelte ſeine Tätigkeit. 

Im feindlichen Lager aber machte ſich bald genug der Mangel 
an allem Notwendigen geltend. Jagello's und Witowd's ver⸗ 
einigtes Heer war zu groß, um auf einer Stelle gehörig verpflegt 
werden zu können. Barbariſch hatte der ſiegestrunkene Feind 
gewirtſchaftet, aus Mutwillen und reiner Zerſtörungsſucht die 
Scheunen angeſteckt, die Ernten auf dem Felde vernichtet, das 
Vieh erſchlagen und den Vögeln zum Fraß liegen laſſen. Vom 
Sparen und Haushalten wollten die Polen und Litauer nichts 
wiſſen. Langten einige Frachtſchiffe an, ſo wurde im Überfluß 
geſchwelgt, bis alles verjubelt war. Dann gab's wieder Hunger⸗ 
tage. Bald mußten große Haufen weit ins Land ausſchwärmen, 
um ſich nur notdürftig zu nähren und einige Vitalie herbeizu⸗ 
ſchleppen. 

Im Lager aber wüteten Krankheiten unter dem Kriegsvolk, 
das wochenlang unter freiem Himmel kampieren mußte; Tau⸗ 
ſende raffte die Ruhr hin. Man ließ in der Nacht die 
Leichen fortſchaffen und vergraben oder in den Fluß werfen, 
damit Entmutigung nicht das ganze Heer ergreife. 

Überall wurden breite Lücken in die Linien der Belagerer 
geriſſen, und die vollſtändige Abſperrung der Burg ſchien ſchon 
nicht mehr möglich. Boten aus derſelben gingen bald ab und 
zu, die fernen Freunde verſtändigend und zum Beiſtand auf⸗ 
rufend. 
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Da wurde der König beſorgt und fing wieder an, viel mit 
ſeinen Biſchöfen und Kaplänen zu knieen und zu beten, damit 
Gott ſich nicht von ihm wende. Sogar neben ſeinem Zelte, 
das auf einer Uferanhöhe am Fluſſe ſtand, hatte er eine Feld⸗ 
kapelle gar köſtlich herrichten und mit den ſchönſten Gerätſchaften 
ausſtatten laſſen, die aus den Kirchen des Landes und den 
Kapellen der Ordensburgen geraubt waren. Es wurde ihm aber 
wenig Troſt und Beruhigung davon. Was ihm die Prieſter auch 
von der Macht Gottes ſagten, in ſeinem abergläubiſchen Herzen 
hatte eine ganz andere Vorſtellung Gewalt über ihn. Das große 
Bildwerk der Jungfrau Maria mit dem Jeſuskinde in der äußeren 
Chorniſche der Marienkapelle konnte er in feinem farbigen 
Glanze nicht leuchten ſehen, ohne vom tiefen Neide ergriffen 
zu werden, daß der Orden einen ſo ſichtbaren Schutz habe. 
Rief doch Plauen auch die heilige Jungfrau an, als er zornig 
ſein Zelt verließ! Und es war ſicher, daß die Himmelskönigin 
auf ſeiner Seite ſtand. 

Dieſer Gedanke verfolgte ihn Tag und Nacht. Zuletzt gab 
er ihm ſogar in einer Verſammlung ſeiner Kriegsoberſten Worte. 

„Unſere Kugeln und Schleuderſteine find auf jener Seite macht⸗ 
los,“ ſagte er geheimnisvoll, „denn die Jungfrau wehrt ſie für die 
Belagerten ab oder macht ſie unſchädlich. Glaubt mir, ſolange das 
Bild dort mit der Goldkrone auf dem Haupte ins Land hinaus⸗ 
ſchaut, iſt all unſer Mühen vergeblich. Sie beten zu ihm, und 
die Jungfrau ſorgt im Himmel dafür, daß Gott uns nicht 
erhört.“ 

Das vernahm des Königs erſter Büchſenmeiſter, ein gewalt⸗ 
tätiger und abergläubiſcher Menſch, den es ſchon lange gekränkt 
hatte, daß ſeine Schießkunſt ſo geringen Erfolg hatte. Nun 
meinte er wohl zu wiſſen, worin der Grund zu ſuchen ſei. Immer 
hatte er ſeinen Stückknechten aufgegeben, die Kirche und befonders 
das Heiligenbild zu ſchonen. Jetzt ſah er ein, wie ſehr er fih 
durch dieſe falſche Rückſicht geſchadet hatte, und meinte ſeines 
Königs Beſorgniſſe leicht beſeitigen zu können. 

So ließ er ſich denn von einem Prieſter Abſolution erteilen 
und ſtellte eine mächtige Steinbüchſe gerade gegenüber dem Chor⸗ 
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abſchnitte der Marienkapelle und dem wundertätigen Bilde auf. 
Den Schützen, die ihm zur Hand gingen, wurde bange, denn ſie 
mußten wohl merken, was er vor hätte, und ſie warnten ihn 
ernſtlich. Aber er lachte darüber und ſagte: „Ihr ſollt ſehen, 
ihr Narren, daß das Ding von Stein und Ton zuſammengeklebt 
iſt und in Staub zerfällt, ſobald meine Kugel dagegenfliegt. Wenn 
aber die Krone am Boden liegt, wird des Ordens Widerſtand 
ein Ende haben und der König in die Burg einziehen. Ruft 
herbei, ſo viele mit eigenen Augen ſehen wollen, was geſchieht. 
Manchen guten Schuß habe ich in meinem Leben getan: dieſer 
aber wird mein Meiſterſchuß ſein. Wenn der König mir einen 
reichen Lohn zahlt, ſollt ihr nicht leer ausgehen.“ 


Da lief die Kunde von dieſem ungeheuerlichen Vorhaben durch's 
Lager, und eine große Menſchenmenge ſammelte ſich um die Stein⸗ 
büchſe. Es hieß, der König habe den Schuß befohlen, und es 
ſei ihm in der Nacht durch einen Engel offenbart worden, daß 
er in die Burg einziehen werde, wenn er das Steinbild in der 
Niſche niederwerfen und in den Chor der Kapelle eine Breſche 
ſchießen laſſe. Die einen ſchüttelten furchtſam den Kopf dazu, 
die andern meinten, es habe ſich ergeben, daß die Ritter mit 
dem Bilde Ubgötteret getrieben hätten und deshalb vom Papſt 
in Rom verflucht ſeien. Es wäre daher ein gutes und gott⸗ 
gefälliges Werk, dieſe Sünde von der Welt zu tilgen! 


Der Büchſenmeiſter kümmerte ſich um dieſe Reden und die 
ängſtlichen oder neugierigen Geſichter der Umſtehenden nicht, ſon⸗ 
dern ſchüttete grobkörniges Pulver in ein Säckchen, mehr als 
das doppelte Maß von dem, was ſonſt zu einem kräftigen Schuß 
gehörte, packte es felt zuſammen und ſchob es in die weite Off- 
nung des Rohrs, ſo weit ſein nackter Arm reichte. Dann half 
er mit einer Stange nach, die unten einen Holzkloben hatte, und 
ſtampfte dreimal feſt auf. Darauf wählte er unter den Stein⸗ 
kugeln am Boden die ſchwerſte und glatteſte, rollte ſie zwiſchen 
den Händen und warf ſie prüfend in die Luft, ob ſie beim Falle 
auf die Erde zerſpringen werde. Sie bewährte ſich und wurde 
nun ſorgfältig in die Büchſe geſchoben und mit einem Gras⸗ 


pfropfen feſtgehalten. Nun ftellte er fih an das Kopfende und 
richtete nochmals ſcharf. 

Geſpannt blickte die Menge bald auf ihn, bald auf das Bild. 
Da rief einer: „Das Chriſtuskind hat die Hand aufgehoben und 
mit dem Finger gedroht! Laßt ab, Meiſter!“ Ein anderer äußerte 
ängſtlich zu den Nachbarn: „Seht, ſeht, die Jungfrau bewegt 
zornig die Augen!“ Einige ſtimmten bei, andere ſtritten. Man 
war in allgemeiner Aufregung; die meiſten hätten gewünſcht, der 
Schuß wäre unterblieben. 

Indes ſchüttete der Büchſenmeiſter, ohne ſich beirren zu laſſen, 
feines Pulver auf die Platte und das Zündloch und ſtellte 
einen Blechreiter gegen den Wind, daß es nicht herabgeweht 
werde. Dann ließ er ſich die brennende Lunte reichen, klopfte ſie 
ab, rief ein weithin hörbares: „Nun gebt acht!“ und brachte die 
feurige Kohle vorſichtig von hinten her ans Pulver. 

Eine Sekunde lang herrſchte atemloſes Schweigen. 

Dann gab's einen entſetzlichen Knall, wie man ihn noch nie 
pon einer Steinbüchſe vernommen hatte. Eine gewaltige Pulver⸗ 
wolke hüllte das Geſchütz ein und wurde nur langſam vom Winde 
fortgetragen. Unverfehrt ſtand das Marienbild; mit mildem 
Ernſt, wie ſonſt, lächelte die Jungfrau zu dem Kinde auf ihrem 
Arme hinab. Das Rohr aber war geborſten und abgeſprengt. 
Mit geſchwärztem Geſicht und verbranntem Haar lag der Büchſen⸗ 
meiſter auf dem Boden, deckte die Hände über die Augen und 
wimmerte kläglich. 

Einige von ſeinen Knechten hoben ihn auf und trugen ihn 
fort. „Um Himmels willen, was ijt Euch geſchehen, Meiſter?“ frag⸗ 
ten ſie. „O, meine Augen, meine Augen,“ rief er jammernd, „ich 
bin blind!“ 

Da erfaßte die Menge Furcht und Entſetzen. Viele ſanken 
auf die Knie, erhoben die Hände zu dem Bilde und beteten um 
Vergebung ihrer Sünden. Die meiſten flüchteten eiligſt und 
trugen durch das Lager die Schreckenskunde: „Der Büchſenmeiſter 
des Königs ſei mit Blindheit geſchlagen, weil er ſich an der Mutter 
Gottes verſündigt habe.“ 


Auch Jagello erfuhr, was geihehen war. Er riß fen Gewand 
über der Bruſt auf und rief: „Weh uns, das iſt eine üble Vor⸗ 
bedeutung! Nun werden unſere Feinde hohnlachen, unſere Freunde 
aber mutlos werden. Betet, betet, daß noch ſchweres Unheil 
von uns abgewandt werde!“ 


Er gelobte der heiligen Jungfrau eine Kirche zu bauen, ſo 
prächtig ſie noch nie in einer gethront habe, wenn ſie den Frevel 
ſeines vorwitzigen Dieners gnädig verzeihen wolle. Aber er 
glaubte ſelbſt nicht an ſolche Gunſt, und ihm zitterte das Herz 
wie die zum Schwur erhobene Hand. 


In der Burg wußte man bald, was vorgegangen war, und 
auch hier ſah man's als ein Wunder an, daß der Schuß auf 
das Muttergottesbild ſich gegen den frechen Schützen ſelbſt ent⸗ 
laden und ihm für immer das Licht der Augen geraubt hatte. 
So wuchs das Vertrauen auf die gute Sache. Das Kriegsvolk 
verlangte nun ſelbſt zu Ausfällen vor die Tore hinausgeführt 
zu werden, und ſo weit drangen dieſe Rennhaufen in des Königs 
Lager ein und ſo verbiſſen war ihr Kampf mit dem zwar ent⸗ 
mutigten, aber noch immer übermächtigen Feinde, daß die an⸗ 
führenden Ritter und Hauptleute oft große Mühe hatten, ſie 
wieder hinter die Mauern zurückzubringen. Den Königlichen geſchah 
dadurch großer Schaden, und da kaum eine Nacht verging, in 
der ſie nicht aufgeſtört wurden, ſo wuchs ihre Unzufriedenheit. 
In ſeinem Unmut ſagte der König: „Wir wähnten, ſie ſeien von 
uns belagert; allein wir ſind's mehr von ihnen.“ 


Wie zum Lohn für ſeine Standhaftigkeit gingen dem Statt⸗ 
halter nun auch wiederholt gute Nachrichten zu. Die beſte brachte 
ein heimlich eingeführter Brief des Königs von Ungarn. Er er⸗ 
mutigte darin die Verteidiger der Burg, ſich tapfer zu halten, und 
verſprach ſchleunigſt in Polen einzufallen und zum Entſatz der 
Marienburg herbeizueilen. Plauen ließ den Inhalt dieſes Schrei⸗ 
bens feinen braven Truppen unter Trompeten und Poſaunen⸗ 
ſchall verkündigen. Die Königlichen hörten den Lärm bis ins 
Lager und verwunderten ſich darüber, daß man im Schloſſe ſchon 
frohe Feſte feiere, da ſie ſelbſt doch nur Not und Plage hätten. 
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Nun meinte der Statthalter auch nach außen hin beweiſen zu 
müſſen, daß die Sache des Ordens nicht aufgegeben ſei. Es 
kam darauf an, die Freunde mit Geld zu verſehen und zur 
Werbung von Söldnern aufzufordern. So berief er denn den 
alten Wigand, übergab ihm Wechſel über dreißigtauſend Dukaten 
und Briefe an die Komture in Deutſchland und verabredete mit 
ihm eine Liſt, wie er damit wohlbehalten durch das königliche 
Lager kommen ſolle. Es wurde ein Herold zum König geſchickt, 
der um freies Geleit für einen alten Ordensprieſter bitten ſollte, 
deſſen Körper die Strapazen der Belagerung nicht länger er⸗ 
tragen könne. Jagello, der ſich gegen einen Mann der Kirche 
nicht hart beweiſen wollte, ging darauf ein und wurde überliſtet. 
Bald zogen von Deutſchland auf allen Straßen Heerhaufen 
heran. 

Bis ſie in Preußen anlangen konnten, hatte es freilich noch 
gute Weile. Aber auch in der Nähe drohte dem König eine 
nicht zu verachtende Gefahr. Er erhielt glaubhafte Nachricht, 
daß der Landmarſchall von Livland mit einem großen Heer 
in Königsberg angelangt ſei und im Vertrauen darauf das ganze 
Niederland an den Haff- und Seeküſten und weit ins Land 
hinein ſich für den Orden erhebe. So berief er denn Witowd 
und ſchickte ihn mit einem Heerhaufen dem Marſchall entgegen. 
Als der Großfürſt aber an das Flüßchen Paſſarge kam, das 
ſich bei Frauenburg in das Friſche Haff ergießt, fand er ſchon 
ganz Ermland und Natangen in Aufſtand und alle Straßen 
verlegt. Der Biſchof Heinrich Vogelſang von Ermland, der ſich 
einiger Schlöſſer bemächtigt hatte, hielt es ſelbſt für geraten, ihn 
vor weiterem Vordringen zu warnen, und ſo mußte er unverrichteter 
Sache zurückkehren. Vergebens hatte der tapfere und kriegs⸗ 
kundige Mann früher ſeinen erlauchten Vetter gebeten, ihn mit 
einem Teil des Heeres nordwärts zu ſchicken, ſich des ganzen 
Ordenslandes zu verſichern. Eiferſüchtig auf jeden Zuwachs ſeines 
Ruhmes, hatte der König ihn zurückgehalten. Nun war's zu ſpät, 
das Verſäumte nachzuholen. 

Jagello ſchäumte vor Wut. Täglich wurde der polniſche Adel 
unter ſeinen Fahnen ſchwieriger, und die Burg, ſo viel er ſie 
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auch mit Büchſen und Bliden beſchoß, wollte ſich nicht ergeben. 
Dann ſann er darauf, wie er ſie durch Verräterei nehmen möchte. 
Er beriet deshalb mit dem ſchlauen Biſchof von Kujavien, den er 
ſeit dem glücklichen Abſchluß mit Danzig nun faſt unausgeſetzt 
um ſich hatte. Der meinte wohl helfen zu können. Bei ihm war 
der ermländiſche Domherr Barkholomäus, Dechant zu Frauen⸗ 
burg, ein ränkeſüchtiger und ſehr verſchlagener Prieſter, der ſich 
vorhin beim Statthalter in der Marienburg aufgehalten hatte, 
auch von ihm mit einer Summe Geld nach Danzig geſchickt 
war, weil er ſeinen Worten vertraute, daß er ſich mit ſeinem 
Biſchof Heinrich verfeindet habe und deſſen Rückkehr ins Land 
unter polniſchen Schutz hintertreiben wolle. Dann hatte der 
Domherr aber doch gemeint, das Sicherſte ſpielen zu müſſen, 
und war heimlich ins Lager gekommen, ſeine Dienſte anzubieten. 
Man konnte ihn nun leicht als Spion brauchen, und darauf ſtützte 
ſich des Biſchofs Johannes Plan. 

„Es iſt Ew. Gnaden vielleicht nicht bekannt,“ ſagte er zum König, 
„daß der Baumeiſter des mittleren Hauſes ſeine Kunſt in einem 
beſonderen Falle der Nachwelt vorzüglich wunderſam hat erſcheinen 
laſſen wollen. Es iſt ihm nämlich gelungen, daß große Gemach, 
deſſen Fenſter dort zwiſchen den kleinen, die wuchtigen Mauer⸗ 
leiſten unterbrechenden Säulen hervorſchauen, auf einen einzigen 
dünnen Granitpfeiler zu wölben, der in der Mitte ſteht und die 
ungeheure Laſt des Oberbaues trägt. Jenes Gemach iſt der 
Remter, in dem die Hochmeiſter ſtets ihre Konvente zum Kapitel 
zu verſammeln pflegten und wo ſicher der Statthalter jetzt von 
Zeit zu Zeit mit ſeinen Getreuen und den Soldhauptleuten zu 
Rate geht. Können wir nun erforſchen, wann alle die Herren 
dort verſammelt ſind, ſo muß man dorthin mit einer Steinkugel 
ſchießen und den Pfeiler zu treffen ſuchen. Gelingt das, ſo ſtürzt 
unfehlbar das ganze Gewölbe zuſammen und begräbt unter ſeinen 
Ziegelmaſſen alles, was ſich Lebendiges im Saale befindet. Dann 
iſt uns die Übergabe der ganzen Burg ſicher.“ 

Dieſes liſtigen Anſchlages war der König froh, und gern gab 
er feine Genehmigung. Er hieß den geſchickteſten Büchſenmeiſter 
zu ſich kommen und gab ihm auf, am Ufer der Nogat gegenüber 


dem mittleren Schloſſe eine große und erprobte Steinbüchſe zu 
einem Schuſſe bereit zu halten, der ihm noch angezeigt werden 
ſolle. Er verſprach ihm eine große Summe Geldes, wenn er 
ſcharf ziele und glücklich treffe, dem Domherrn aber ſicherte er die 
Ordensgüter zu Tolkemit und Baſſenheim zu, ſofern die Liſt 
gelinge. Der Biſchof Johannes hatte mit ihm dann noch geheime 
Rücksprache und wies ihn an feinen Diener Liszek, den er in 
der Burg gelaſſen habe, damit er für ihn kundſchafte. „Es iſt ein 
verſchlagener Burſche,“ ſetzte er hinzu, „zehnmal für den Galgen 
reif geweſen und ſtets durchgeſchlüpft. Er wird ſich in den 
Nemter einſchleichen und kurz vor der Zeit, wenn die Verſamm⸗ 
lung ſtattfindet, eine rote Mütze an das Fenſter hängen konnen. 
Es muß gerade an einer ſolchen Stelle geſchehen, daß unſer 
Büchſenmeiſter, wenn er auf die Mütze zielt, den Pfeiler trifft; 
das merkt Euch und ſchärft ihm ein. Somit Gott befohlen!“ 

Der Dechant erhielt leicht Einlaß in die Burg, da man ihn 
als einen Freund des Statthalters kannte, und er richtete auch 
an dieſen, um ihn ganz ſicher zu machen, die Nachricht aus, daß 
der Landmarſchall von Livland im Anmarſch ſei. Darüber war 
große Freude, und Plauen ſchickte denn auch ſogleich ins mittlere 
Haus und in die Vorburg, zum nächſten Vormittage ſeinen edlen 
Vetter, ſeinen Bruder und all die anderen Ritter und Hauptleute 
zur Beratung, wie man dem Landmarſchall am beſten entgegen⸗ 
komme, nach dem Remter zu entbieten. Der Dechant aber, als 
er feine Wünſche fo gefördert fab, ſuchte eiligſt Liszek auf, drückte 
ihm einige Goldgulden in die Hand und belehrte ihn, was er zu 
tun habe. „Daran ſoll's nicht fehlen,“ verſicherte der Burſche. „Mir 
wird's ſchon recht langweilig in dieſem Steinkaſten, und es iſt 
mir ganz lieb, wenn ich bald ausfliegen kann. So viel habe ich 
aber längſt gemerkt, daß der Herr König mit Gewalt die Burg 
nimmer einnehmen wird.“ 

Am nächſten Morgen miſchte er ſich unter die Diener des 
Hauskomturs, die im Remter die eichenen Tiſche und die Seſſel 
zurechtzurücken und zu ſäubern hatten. Es war nicht auffällig, 
daß er öfters auch ans Fenſter trat und hinausſchaute, was etwa 
der Feind treibe. Da ſah er nun jenſeits der Nogat ſeitwärts 
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vom Brückenkopf die Schanze, auf der die große Steinbüchſe 
lag, und ſtellte ſich ſo, daß er genau in einer Linie an ſich 
vorbei den Granitpfeiler und das Geſchütz hatte. Dort hing er, 
als ob es ihm bei der Arbeit zu heiß werde, ſeine rote Mütze 
auf und vergaß ſie dann abſichtlich, als der Hausmeiſter die 
Leute hinaustrieb, da ſich die Herren ſchon im Gange ſammelten. 
Niemand achtete darauf. 

Bald füllte ſich das hochgewölbte Gemach mit allen den 
Edelſten, die in der Burg verſammelt waren. Der Statthalter 
eröffnete frohen Mutes die Verſammlung und forderte der Brüder 
und Genoſſen Rat. Lebhaft wurde hin und her geſprochen. Da 
krachte von drüben ein Schuß; eine mächtige Steinkugel riß 
die ſteinernen Leiſten und bleiernen Einfaſſungen des Fenſters 
fort, daß die Glasſplitter durch den ganzen Saal flogen, ſauſte 
dicht am Pfeiler vorbei und ſchlug tief in die gegenüberliegende 
Wand ein, keinen der Anweſenden beſchädigend. Trefflich hatte 
der Büchſenmeiſter gezielt: die rote Mütze war verſchwunden. 
Seine Schuld war's nicht, daß die Kugel ein wenig aus der 
Bahn wich und den Pfeiler um einen Zoll verfehlte. 

„Das war auf uns abgeſehen,“ rief Plauen. „Ich wette darauf, 
daß eine Verräterei im Spiele iſt. Gott hat diesmal gnadig 
geholfen. Aber wir wollen deshalb den Feind nicht in Verſuchung 
führen, nochmals ſein Glück zu proben. Gehen wir hinüber 
nach dem Kapitelſaal, unſere Beratung fortzuſetzen.“ 

Mit geſpannter Erwartung hatte der König aus einiger Ent⸗ 
fernung das rote Zeichen beobachtet. Er vernahm auch den Schuß 
und ſah das Fenſter ſplittern. Aber das Haus fiel nicht ein, 
und bald antworteten die Belagerten mit einem ſo kräftigen 
Ausfall, daß er Not hatte, ſeine Perſon in Sicherheit zu bringen. 
Auch dieſe Hoffnung, ſich der Burg zu bemächtigen, war vereitelt. 

Wenige Tage darauf trat der Großfürſt in ſein Zelt und be⸗ 
gehrte eine geheime Unterredung. Er ſah finſter aus und trug 
unter dem Eiſenhut den Kopf gebückt. 

„Was ich dir zu ſagen habe, Vetter,“ begann er, „wird dir 
wenig gefallen — und mir ſelbſt gefällt's wenig. Aber die Not 
zwingt mich zu einem verzweifelten Entſchluß. Meine Litauer 


haben tapfer gekämpft und keine Mühe geſcheut. Überall ſind 
fie im Vordertreffen geweſen, wo es galt, den Feind im offenen 
Felde zu empfangen; die ſchlechteſten Lagerplätze hat man ihnen 
angewieſen, und ſie haben nicht gemurrt. Nun ſind aber ihre 
Reihen jämmerlich gelichtet. Tauſende hat der Feind erſchlagen, 
noch mehr Tauſende ſind der ſchrecklichen Krankheit erlegen, die 
im Lager wütet und gerade unter den Litauern, Ruſſen und 
Tartaren die meiſten Opfer fordert. Deshalb ſind die Bojaren 
zu mir gekommen und haben mir vorgeſtellt, daß mein ganzes 
Heer der Vernichtung geweiht ſei, wenn ich ſie nicht ſchleunigſt 
zurückführe. Längſt [οί die Zeit verſtrichen, für die ſie ſich zum 
Dienſt geſtellt, das Ende der Belagerung aber nicht abzuſehen. 
Konnte ich widerſprechen? Deshalb bitte ich deine Gnade, uns 
zu entlaſſen.“ 

Da erſchrak der König, daß er bleich im Geſicht wurde und 
am ganzen Leibe zitterte. „Das geſchehe nimmer,“ rief er, „daß 
wir uns jetzt trennen! Bedenkt die Schmach, wenn wir dieſen ſo 
glorreich begonnenen Krieg mit einem Rückzuge endigen, den 
Hohn des Feindes, wenn er uns von den Mauern der Burg 
das Lager abbrechen ſieht. Sollen wir umſonſt gekämpft und 
unſerer Völker Blut vergoſſen haben?“ 

„Es iſt alles bedacht,“ antwortete Witowd, „bevor ich in dein 
Zelt trat. Unmögliches darf ich meinen Leuten nicht zumuten. 
Du weißt, daß auch unſer Herrſcherwille ſeine Grenzen hat, und 
ich habe auf den Gehorſam derer nicht zu rechnen, die ſich von 
der Peſt, dem unbeſieglichen Feinde, bedroht ſehen. Führe ich 
ſie nicht, ſo werden ſie ohne mich gehen. Dann iſt mein An⸗ 
ſehen für alle Zeit hin, und ich werde dir auch künftig nicht 
zu Dienſt ſein können, König.“ 

Jagello ſaß gebückt und maß ihn mit einem ängſtlich lauernden 
Blick. „Geſtehe, daß du erzürnt biſt,“ ſagte er, „ich weiß nicht 
worüber. Du willſt mir deshalb Verlegenheiten bereiten.“ 

Der Großfürſt ſchüttelte das Haupt mit dem langen ſträhnigen 
Haar. „Ich bin nicht erzürnt,“ entgegnete er ruhig, „obwohl ich 
Grund hätte, es zu ſein. Du haſt auf meinen Nat nicht geachtet, 
mich zurückgehalten, wie du konnteſt, nicht wie einen Verwandten, 
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ſondern wie einen Diener behandelt. Aber bei unſerer Väter 
Freundſchaft, ich komme nicht in Zorn, ſondern weil die Not 
mich zwingt.“ 

Der König rückte auf ſeinem Seſſel vor, ergriff ſeine Hand 
und drückte ſie krampfhaft. „Gedenke unſeres Eides, Witowd,“ 
flüfterte er, „unſeres Racheſchwures! Sollen wir unſere Rache 
nicht haben, da wir ſchon den Fuß auf des verhaßten Gegners 
Nacken ſetzten? Bei unſerer Väter Freundſchaft, die du anrufſt, 
bleibe!“ 

„Unſere Zeit it noch nicht um; wir haben hoffentlich noch einige 
Jahre zu leben. Laſſen wir unſerem Feinde eine Friſt — weil 
es nicht anders ſein kann.“ 

„Und wann, meinſt du, ſchlagen wir eine zweite Schlacht bei 
Tannenberg? Wann ſtehen unſere Lagerzelte wieder unter den 
Mauern dieſer Burg? Das Glück lacht uns ſo nicht zum andern 
Mal, wenn wir ihm jetzt den Rüden kehren. Witowd — ich bitte 
dich — bleibe!“ 

„Und wenn du mir zu Füßen fieleſt, ich könnte dir keine beſſere 
Antwort geben. Aber laß deshalb noch nicht alle Hoffnung 
ſchwinden. Deine Polen haben weniger gelitten, widerſtehen kräf⸗ 
tiger der böſen Krankheit. Dein eigenes Heer, gut verteilt und 
angeführt, reicht aus, die Belagerung fortzuſetzen. Meinſt du 
denn, ich laſſe dir gern den Ruhm, die Marienburg zu bezwingen?“ 

Der König wühlte mit den kurzen Fingern in ſeinem Haar. 
„Haltet noch eine Woche ſtand!“ 

„Unmöglich!“ 

„Noch drei Tage — Witowd, drei Tage!“ 

„Ich will mit meinen Heerführern deshalb ſprechen und dieſe 
drei Tage erbitten. Aber ich fürchte — * 

„Verſprich ihnen, was du willſt, zum Lohn; ich will dein 
Wort einlöſen. Drei Tage nur!“ 

Eine lange Nacht hindurch rang der König mit ſeinem Stolz. 
Dann entſchloß er ſich mit Zähneknirſchen zu dem erſten Schritt 
rüdwärts. Er ſchickte einen Herold nach der Marienburg und 
ließ dem Statthalter den Frieden anbieten auf die früher ver⸗ 
geblich im Lager geſtellten Bedingungen. 


Saath oen 


Heinrich von Plauen war aber jetzt nicht mehr desſelben 
Sinnes. Vertrauend auf den tapferen Beiſtand ſeiner Streit⸗ 
genoſſen und auf den Sieg der guten Sache antwortete er: 
„Saget Eurem Könige, daß ich nur damals jene Bedingungen 
für ihn hatte. Lebend kann ich das Haus nun und nimmer 
übergeben.“ 

Am folgenden Tage zog Großfürſt Witowd mit ſeinen Litauern 
ab. Die Lagerplätze waren ſo verpeſtet, daß ſie nicht von andern 
Truppen beſetzt werden konnten. Die Ruſſen folgten ihm. 

Wenige Tage ſpäter brachen auch die Herzöge von Maſovien 
auf. 
Im polniſchen Lager ging das Gerücht um, daß von Norden 
her ein großes Heer im Anzuge ſei und neuer Kampf mit dem 
erſtarkten Gegner bevorſtehe. Mehrere von den polniſchen Großen 
rafften ihre Beute zuſammen und machten ſich heimlich aus dem 
Staube. 

Aber noch wollte der König vom Abzuge nichts wiſſen. Uner⸗ 
träglich war ihm der Gedanke, die Frucht ſeiner Siege vor 
den Mauern der ſtolzen Veſte wegwerfen zu müſſen. Mit fieber⸗ 
haftem Eifer griff er jetzt überall ſelbſt ein, ordnete er Maßregeln 
zur feſteren Umſchließung der Burg an. Eine Woche und noch 
eine Woche hielt er ſtand. 

Und ſchon ſchien es, als ob endlich doch die Belagerten durch 
den Hunger gezwungen werden ſollten. Die Kornvorräte ver⸗ 
minderten ſich zuſehends jeden Tag; das Schlachtvieh der Marien⸗ 
burger war längſt aufgezehrt. Immer ſpärlicher wurden die 
Rationen der Krieger. Ausfälle nützten wenig, da die Gegend 
ringsum verheert war; gelang es auch einmal, ein Laſtſchiff zu 
nehmen, das den Königlichen Lebensmitteln zuführte, ſo waren 
doch der Hungrigen zu viele. Voll Sorge erwartete der Statt⸗ 
halter an jedem Abend den Bericht ſeiner Kämmerer, daß die 
Speicher gänzlich geleert ſeien. Dann blieb nach ſo langer und 
tapferer Gegenwehr doch nur die Übergabe, und des Königs 
Beharrlichkeit ſiegte. 

Da langte eines Tages gegen die Mitte des September hin 
glücklich ein Bote in der Burg an, der eine wichtige Nachricht 


brachte. Der Großſchäffer von Königsberg, Georg von Wirsberg, 
ſei unterwegs mit einer Flotte von Laſtſchiffen, alle beladen mit 
Lebensmitteln und Waffen. Sie ſei über das Friſche Haff ge⸗ 
kommen und in die Nogat eingelaufen. Der Landmarſchall von 
Livland decke ſie gegen Elbing hin mit einem Heerhaufen, dürfe 
ſich aber ohne Verſtändigung nicht näher heranwagen. Größte 
Eile ſei geboten, damit der Transport dem Könige nicht ver⸗ 
raten werde. 

Das wußte auch Plauen. Er ſchickte ſogleich den Boten zurück 
und ließ melden, daß er in einigen Stunden nach zwei Seiten 
zugleich ausfallen werde, um die Polen im Lager zu beſchäftigen 
und indes der Flotte den Zugang zu öffnen. Sofort wurden alle 
nötigen Vorbereitungen getroffen, den Erfolg zu ſichern. Das 
Kriegsvolk, das erfuhr, was zu hoffen ſtand, gewann neuen Mut. 

Der Anſchlag gelang vollkommen. Der König mußte zuſehen, 
wie die Burg ſich friſch verproviantierte und mit Mannſchaft 
verjtärte. Als aber der Großſchäffer von Königsberg vor dem 
Statthalter erſchien, umarmte derſelbe ihn tiefbewegt und ſagte: 
„Bruder Georg, das will ich dir nimmer vergeſſen! Deine Treue 
rettet die Burg.“ 

Der König erhielt faſt zu gleicher Zeit eine ſchlimme Botſchaft: 
der König von Ungarn war in Polen eingefallen und verwüſtete 
das Land. So hatte er dem Orden Wort gehalten. 

Da beugte Jagello ſich dem unvermeidlichen Geſchick. Er 
gab Befehl zum Aufbruch. Aber die zuſammengekrampfte Fauſt 
gegen die Burg ſchüttelnd, rief er: „Jetzt weichen wir, doch wir 
kehren wieder, und dann ſoll euch die Jungfrau Maria nicht vor 
dem Verderben ſchützen. Nicht weil ihr Sieger ſeid, ſondern weil 
ein anderer Feind uns abruft zu neuen ruhmreichen Kämpfen, 
laſſen wir euch den Platz. Er muß uns ohne Schwertſtreich 
in die Hände fallen, wenn jener niedergeworfen iſt. Wehe euch, 
wenn wir wieder hier erſcheinen. Dann keine Gnade!“ 

In der nächſten Nacht ſah man von den Mauern und Türmen 
der Burg ringsum hellen Feuerſchein. König Wladislaus Jagello 
hatte hinter ſich ſein Lager in Brand geſteckt. Die erſten Strahlen 
der herbſtlichen Sonne leuchteten ſchon in weiter Ferne auf den 
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Helmkappen und Lanzenſpitzen der Reiter, die den Abzug des 
gewaltigen Heeres deckten. 

Es war am neunzehnten September des Jahres Eintauſend⸗ 
vierhundertundzehn, als das geſchah „nach Schickung und Willen 
unſeres Herrn“. 

In der Marienburg aber lagen tauſende auf den Knien und 
fangen inbrünſtig mit den Ordensprieſtern: „Te deum laudamus!“ 


Die Hochmeiſterwahl 


Der König zog über Stuhm, Marienwerder, Rheden der Grenze 
zu, von neuem plündernd und brennend. Das Haus Rheden, nur 
von fünfzehn betagten Ordensbrüdern verteidigt, mußte ſich nun 
ergeben. Überall legte er Mannſchaft in die erorberten Burgen. 
„Wir kommen wieder!“ rief er den Bürgermeiſtern der Städte und 
den Landesälteſten zu, die um Schonung baten. Bei Thorn über⸗ 
ſchritt er die Grenze und nahm ſeine Reſidenz gegenüber in dem 
alten Schloß Slottorie, um von da die Rüſtung eines neuen 
Heeres zu betreiben und den Verkehr mit den Städten und 
Landſchaften zu unterhalten, die ihm gehuldigt hatten. Das 
Land Preußen glaubte er ſo in Schrecken geſetzt zu haben, daß 
im nächſten Frühjahr auf ernſtlichen Widerſtand nicht zu rechnen 
lei. 

Aber faſt auf dem Fuße folgten ihm von Elbing her der 
Landmarſchall von Livland und der Komtur von Balga mit 
einem Heere und brachten ſchnell wieder das ganze Kulmerland 
unter des Ordens Botmäßigkeit zurück. Der Komtur von Ragnit 
ſäuberte das oſterodiſche Gebiet und nahm dem Feinde alle 
Burgen wieder ab. Nur in Thorn, Rheden und Strasburg 
hielten ſich die Königlichen. Aber überall war Jammer und 
Not, Haus und Hof verbrannt, das Vieh fortgetrieben, die Ernte 
zertreten — und der Winter ſtand vor der Tür! 

Es war am Anfang des Novembers, als auf der Marienburg 
zahlreiche Gäſte eintrafen. Aber nicht, wie ſonſt, waren ſie zu 
heiteren Feſten geladen, und nicht mit luſtiger Muſik wurden ſie 
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im geſchmückten Haufe empfangen. Traurig war der Anblick der 
zerſchoſſenen Giebel und geſtürzten Zinnen. So eifrig auch die 
Handwerker auf des rührigen Statthalters Befehl an der Wieder⸗ 
herſtellung arbeiteten, zu groß war die Verwüſtung, als daß ſo 
ſchnell jede Spur der zehnwöchentlichen Belagerung hätte ver⸗ 
wiſcht werden können. Still und ernſt zogen die Gäſte ein, und 
in manchem Auge glänzte eine Träne, deren ſich auch der rauhe 
Kriegsmann nicht zu ſchämen brauchte. 

Sie kamen zur Hochmeiſterwahl, durch Eilboten von Plauen 
berufen. 

Aus dem Reich erſchien der Deutſchmeiſter Konrad von Eglof⸗ 
ſtein mit ſeinen vornehmſten Gebietigern, vielen Ordensbrüdern 
und einigen Söldnerhaufen; von Livland Konrad von Vietinghof, 
der Landmeiſter, mit mehreren Komturen und Rittern. Auch die 
Landkomture von Öfterreih und von der Etſch hatten die weite 
Reiſe nicht geſcheut und mancherlei abenteuerluſtige Kriegsgäſte 
mitgebracht. Der Statthalter empfing jeden nach Gebühr und 
entſchuldigte, was etwa wider die ſtrenge Ordensregel in der 
Zeit der Not geſchehen war. 

Viel beſprachen die Großwürdenträger und Gebietiger mitein⸗ 
ander im Geheimen, die Wahl vorzubereiten. Die Blicke der 
meiſten richteten ſich auf Heinrich von Plauen. Einige aber 
waren ihm ſeiner Strenge wegen abgeneigt und nahmen Partei 
für Michael Küchmeiſter von Sternberg, der ſich auch als ein 
tapferer Mann bewieſen und die Neumark gehalten habe. Leider 
war er aber in der ſiegreichen Schlacht bei Deutſch-Krone für 
ſeine Perſon niedergeworfen und noch in der Gefangenſchaft des 
Königs. Der Orden brauchte ſofort ein Oberhaupt. So wurden 
ſeine Anhänger kleinlaut, obſchon Plauen ſelbſt ihn empfahl. 
Endlich wurde auf den Sonntag vor Martini, den neunten 
November, das Wahlkapitel berufen. 

Es verſammelte ſich im Kapitelſaal neben der Kirche im oberen 
Haufe, das der Statthalter jo tapfer verteidigt hatte. Zuerſt 
wurde eine Meſſe vom heiligen Geiſt geſungen. Durch einen 
Prieſterbruder ließ hierauf der Statthalter aus dem Ordens⸗ 
buche die Regel und Geſetze über die Meiſterwahl verleſen. 
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Dann legte er fein Amt nieder und übergab zum Zeichen beffen 
dem Meiſter von Deutſchland, Konrad von Eglofſtein, das Ordens⸗ 
ſiegel, daß er nun Statthalter ſei bis zur Wahl des Hochmeiſters. 
Es zeigte die Gottesmutter mit dem Kinde, in der Linken eine 
Lilie haltend und ſitzend auf einem Thron von durchbrochener 
Arbeit. So aller Macht entledigt, trat er beſcheiden unter die 
Brüder zurück. 

Nun ernannte der Deutſchmeiſter den Landkomtur von Oſter⸗ 
reich zum Wahlkomtur und fragte das Kapitel, ob ihm ſolches 
genehm ſei. Alle ſtimmten zu. Darauf beriet der Wahlkomtur 
mit dem Deutſchmeiſter und erkor mit ſeinem Wiſſen einen zweiten 
Wähler. Dieſe zwei wählten einen Dritten, die drei den vierten 
und ſo fort bis zum dreizehnten, acht Ritterbrüder, vier dienende 
Brüder und einen Prieſter, aus Preußen wie aus anderen Ordens⸗ 
gebieten. Wieder fragte der Deutſchmeiſter das Kapitel, ob es 
die Wahl genehmige. Niemand tat Einſpruch. 

Darauf wurde das Evangelienbuch gebracht und die Dreizehn 
ſchwuren mit aufgelegtem Finger: „Wir ſchwören, daß wir weder 
mit Haß, noch mit Minne, noch mit Furcht, ſondern mit lauterem 
Herzen nur den Würdigſten und Beſten unter den Brüdern zum 
Meiſter erwählen wollen, welcher zum Amte der vollkommenſte 
iſt, nach unſerm beſten Wiſſen.“ Konrad von Eglofſtein ſagte: 
„So ſei es,“ und ermahnte ſie ernſtlich nach Vorſchrift der Ordens⸗ 
ſtatuten: „Gedenket in allem Eurer eidlich gelobten Pflicht und 
vergeſſet nicht, daß alle Ehre des Ordens und der Seelen Heil 
und die Kraft des Lebens und der Weg der Gerechtigkeit und 
die Hut der Zucht hanget an einem guten Hirten und an eines 
Ordens Haupte.“ Dann entließ er ſie nach dem Wahlgemach und 
ließ die Tür bewachen. 

Das ganze Kapitel erhob ſich und leiſtete einen feierlichen Eid, 
daß jeder unweigerlich den als Meiſter anerkennen wolle, der aus 
der Wahl hervorgehen werde. 

Im Konklave aber leiſteten die Dreizehn denſelben Schwur auf 
das Evangelium. 

Dann trat der Wahlkomtur vor und ſprach: „Es iſt mein Recht 
und meine Pflicht, Euch denjenigen zu nennen, den ich ſelbſt für 
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den Würdigſten zur Wahl halte. Nun habe ich aber in dieſen 
Tagen unter den Brüdern von nah und fern nur zwei Namen 
nennen gehört und beide haben ſie guten Klang. Der den einen 
trägt, iſt aber abweſend und müßte erſt ſeine Freiheit wieder⸗ 
erlangen, wenn er ins Amt treten ſollte. Nach Gebühr ſtelle ich 
ſeinetwegen zuerſt die Frage: „Wer gibt feine Stimme ab für 
Michael Küchmeiſter von Sternberg?“?“ 

Nur zwei von den Brüdern erhoben ſich. Einige andre hätten 
ihn wohl wählen mögen, aber ſie bedachten ſeine Gefangenſchaft 
und des Ordens Not. 

„Wohlan denn,“ fuhr der Wahlkomtur fort, „ſo nenne ich von 
ganzem Herzen als den Würdigſten den Bruder Heinrich von 
Plauen, vormals Komtur von Schwetz, nachmals Statthalter 
und Verteidiger unſeres Haupthauſes. Wer ſtimmt für ihn?“ 

Da ſtanden ſie alle auf und riefen: „Er ſoll unſer Meiſter ſein!“ 

Nun klopfte der Wahlkomtur an die Tür. Sie wurde auf⸗ 
geſchloſſen, und die Wache begleitete die dreizehn Wähler zum 
Kapitelſaale zurück. 

Dort ſaßen die Ritter ſchweigend ringsum. Die Wähler traten 
in die Mitte und der Wahlkomtur ſprach: „Einhellig haben wir 
zum Meiſter des Ordens erkoren den Bruder Heinrich von Plauen, 
bisherigen Statthalter, deſſen Tapferkeit und Ausdauer wir's 
danken, daß wir die Meiſterwahl in der Marienburg, des Ordens 
Haupthauſe, vornehmen konnten. Ihn halten wir nach unſerm 
Gewiſſen für den Würdigſten von allen Brüdern zu dieſem Amte. 
Saget nun, ob Ihr darauf unſere Vollmacht beſtätigen wollt?“ 

Unter den Brüdern entſtand eine freudige Bewegung. Aber der 
Deutſchmeiſter ſorgte dafür, daß die Handlung in aller Ordnung 
zu Ende ging, trat auf und rief: „Nimmt das Kapitel dieſe Wahl 
an?“ Da tönte ein lautes „Ja“ von aller Mund; Plauen aber 
ſtand da keines Wortes mächtig, das Haupt geſenkt und das Kinn 
in die Hand geſtützt. 

Der Deutſchmeiſter brachte ihm den hochmeiſterlichen Schild und 
Waffenrock und hieß die jüngeren Brüder ihn kleiden. Der Land⸗ 
meiſter von Livland verneigte ſich vor ihm, und alle die anderen 
Ritter brachten ihm ihre Huldigung. 
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Dann öffnete ſich die Tür. Die Hüter derſelben ſagten es 
weiter dem draußen harrenden Volke, auf wen die Wahl gefallen 
jet. Tauſend Stimmen riefen jubelnd den Namen nach. Nun 
läuteten die Glocken, in der Ordenskirche intonierte die Orgel. 

And in feierlichem Zuge führten die Brüder geſamt den ge⸗ 
wählten Meiſter dorthin und vor den Altar. Dort überreichte 
ihm der Deutſchmeiſter den altertümlichen Hochmeiſterring, weit 
genug für den Daumen, beſetzt mit einem Rubin und zwei 
Diamanten, nach der Überlieferung denſelben Ring, den einmal der 
Papſt Honorius III. Hermann von Salza gegeben hatte, dazu 
das Ordensſiegel, und ermahnte ihn dabei mit feierlichen Worten, 
alle Zeit ſeiner hohen Pflichten eingedenk zu ſein und ſich zu 
erinnern, daß er dereinſt vor Gottes Gericht werde Rechenſchaft 
geben müſſen von ſeiner Verwaltung. 

„Deſſen will ich eingedenk ſein,“ antwortete Plauen, „ſo lange 
Gott mir das Leben ſchenkt und mich in Würden läßt. Ihr aber 
ſorget mit mir, daß dieſe Würde nie eine Unwürde werde, fo vor 
Gott als vor den Menſchen — nicht um meintwillen, ſondern 
des Ordens und des Landes willen, die eine ſtarke Hand brauchen. 
Helfet mir dazu, liebe Brüder.“ Dann gab er dem Deutſchmeiſter 
und dem begleitenden Prieſter den Bruderkuß, wie es die alte 
Sitte gebot. 

So ward Heinrich von Plauen Hochmeiſter des Deutſchen 
Ordens, und nie mit ſchwereren Sorgen hatte ein Meiſter vor 
ihm ſein verantwortliches Amt angetreten, wohl aber auch nie 
einer mit mehr redlichem Willen, ſich ganz an dasſelbe hinzugeben. 
Er nahm vorerſt nicht von der hochmeiſterlichen Wohnung Beli, 
ſondern ließ ſich zurückführen in das einfache Gemach, das er 
während der Belagerung als Statthalter innegehabt hatte. Und 
wie damals nach ſeiner Wahl fühlte er auch jetzt das Bedürfnis, 
eine Stunde mit ſich allein zu ſein, während die Boten auf ſchnellen 
Withing⸗Pferden nach allen Windrichtungen ausjagten, dem Lande 
das frohe Ereignis zu verkünden. 

Er legte die Hände gefaltet auf das Pſalterbuch und die ſchwere 
Stirn darauf. „Bezeuge mir's, Herr Gott im Himmel,“ murmelte 
er, „daß kein ehrgeiziger Gedanke, ſolche Fürſtlichkeit zu gewinnen, 
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meine Seele bewegt hat alle die Zeit, die du mir vergönnt halt, 
in deinem Dienſte zu ſtreiten. Anwürdig wäre ich dieſes Amtes, 
wenn ich es erſtrebt hätte als ein Gnadengeſchenk von dir. Haſt 
du's aber meinen Schultern aufgelegt als eine ſchwere Laſt, ſo 
will ich's mannhaft tragen nach meiner Kraft, die deine Kraft 
iſt. Bin ich verſchuldet als Menſch, ſo lege meine Sünden des 
Ordens Meiſter nicht auf, ſondern entledige ihn ſolcher Schwachheit 
und gib ihm gut wilfen und zu tun, was das Rechte fei. Gefällt 
es dir aber, ein anderes Werkzeug zu wählen, ſo rufe mich ab, 
daß ich mich demütige vor den Brüdern oder vor deiner Gnade, 
und verwirf mich, wenn ich mir ſelbſt gelebt habe. Mein Irren 
und Fehlen aber rechne mir nicht an. Amen — Amen!“ 


